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  Scherben im Paradies – 1. Teil


   


   


  Die einzige Möglichkeit, eine Versuchung zu überwinden, ist, sich ihr hinzugeben. 


   


  


  Oscar Wilde


   


   


  


   


   


  


  Prolog


   


  


  Ich wusste nicht, was es bedeuten sollte, dieses Gefühl. Was war mit mir passiert? Was hatte ich getan? Was hatten wir getan? Es war noch früh am morgen, als ich auf wackligen Beinen aus meinem Bungalow kam. Das Meer, das eine Welle nach der anderen auf dem Strand verenden ließ, breitete sich vor mir aus. Es wirkte so gewaltig, so unendlich groß und tief, so unüberwindbar. Würde ich mich hineinstürzen und es wagen? Würde ich mich darauf einlassen, auf das Versprechen, das mit dem Meer verbunden war? Würde ich die andere Seite erreichen? War unsere Tat erst der Anfang, und wenn ja, der Anfang wovon? Ich spürte seine Berührungen immer noch auf meiner Haut, auch seine Wärme zwischen meinen Beinen. Mir wurde schwindelig, meine Knie gaben nach und ich brach auf dem kalten Sand zusammen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aus Aufregung und Angst, aber auch aus sehnsüchtiger Erinnerung an die Erregung, die es noch vor wenigen Minuten durch meinen Körper gepumpt hatte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, ich konnte lediglich die Morgenröte am Horizont ausmachen. Es kündigte sich ein neuer Tag an. Ich dachte an das Blut auf meinem Bettlaken, die vielen kleinen Tropfen, die sich zu einem Fleck vereinigten. Was sollte ich nur tun? Wie könnte ich mich ihm jemals wieder nähern, ohne an diese Nacht zu denken?


   


  


  Ich grub meine Füße tiefer in den noch kühlen, weißen Sand, strich mit meinen Fingern über die runden Sandkörner, krallte mich vergeblich in den nachgebenden Untergrund. Die kühle Morgenluft ordnete meine Gedanken und erlaubte es mir, wieder klarer zu denken. Nun wusste ich es. Es war von Anfang an vorgezeichnet gewesen. Es fand und fügte sich zusammen, was immer schon zusammengehört hatte. So und nicht anders musste es kommen. Ich erinnerte mich, dass diese Ahnung mich begleitete, seit ich denken und fühlen konnte. Wie erstarrt saß ich da und betrachtete die Schatten, die meine Erinnerung warf. Die Sonne ging am Horizont auf. Ein neuer Tag brach an.


   


  


  Kapitel 1 – Im Schatten der Erinnerung


   


  


  Kindheitserinnerungen. Die ersten Bilder, die mir aus dieser Zeit von ihm geblieben waren. Ich sah Alex, der sich an mein Kinderbett setzte und Grimassen für mich schnitt. Damals war ich etwa fünf oder sechs. Ständig wurde ich von den anderen Kindern aus der Nachbarschaft gehänselt und verkroch mich deshalb ungezählte Male unter meine Bettdecke und weinte still und heimlich. Doch Alex fand mich, er musste mich gehört haben. Er hob die Decke an und zusammen mit seinem warmen Lächeln brachte er auch die warmen Sonnenstrahlen von draußen in mein dunkles Versteck. Die Sonne Australiens, wie sehr ich sie doch liebte. Die kraftvollsten Erinnerungen meiner frühen Kinderjahre waren die, in denen ich mit Alex lachte. Alex war immer für mich da, er konnte mich stets aufmuntern.


   


  


  Unsere Eltern hatten sich in Australien eine kleine Hotelanlage aus Bungalows aufgebaut, noch bevor ich auf die Welt gekommen war. Sie hatten viel Zeit und Geld in ihr gemeinsames Lebenswerk investiert, es sollte ihr Vermächtnis an ihre Kinder werden. In liebevoller Kleinarbeit erschufen sie ein kleines Paradies, von dem wir gut leben konnten. Viele Tage am Strand von Byron Bay, am weichen weißen Strand sind mir in Erinnerung geblieben.


  Oft war Alex mein einziger Spielkamerad gewesen. Wir verkleideten uns, spielten Cowboy und Indianer, waren Piraten, Entdecker oder irgendwelche seltsamen Fantasiewesen; wir tollten durch den Vorgarten oder fuhren mit unseren Fahrrädern in der Gegend herum, bauten Sandburgen und ließen uns von den Wellen die Füße kitzeln. Verbrachte ich Zeit mit Alex, war alles wunderschön und unbeschwert. Ich vergaß meine Probleme in der Schule oder die kleinen, immer häufiger werdenden Streitereien meiner Eltern. Alex lenkte mich ab und entführte mich in unsere Fantasie- und Spielwelten. Den Eindruck von Unbeschwertheit und Sorglosigkeit verband ich mit seinen warmen Augen und seinem fröhlichen Lachen.


   


  


  Je älter ich wurde, desto häufiger fiel mir jedoch auf, welche Blicke meine Mutter meinem Bruder zuwarf. Es waren vorwurfsvolle Blicke, voller Enttäuschung und Resignation. Erst nachdem sich unsere Eltern scheiden hatten lassen, erfuhr ich den Grund für die Abneigung meiner Mutter Alex gegenüber. Bevor er Teil der Familie geworden war, hatten meinen Eltern vergeblich versucht, ein gemeinsames Kind zu bekommen. Die Ärzte hatten ihnen gesagt, dass meine Mutter unfruchtbar sei und so entschlossen sich meine Eltern dazu, ein Kind zu adoptieren. Alex wurde ihr Sohn, ihr Ein und Alles, bis meine Mutter nach etwas mehr als drei Jahren überraschend schwanger wurde. Es war für alle ein großes, erfreuliches Wunder.


  Nach meiner Geburt waren meine Eltern überglücklich und verwöhnten mich mit ihrer vollen Aufmerksamkeit. Ich fühlte mich geborgen und geliebt, meine Eltern konzentrierten sich ganz auf mich. Mein Bruder dagegen rückte für sie immer weiter in den Hintergrund. Sie hätten es wahrscheinlich nicht zugegeben, doch unbewusst hatten sie sich von ihm distanziert. Alex musste sie gespürt haben, diese Kälte, die vor allem von meiner Mutter ausging. Selbst mir war sie nicht entgangen, obwohl ich noch ein kleines Kind gewesen war. Als ich elf war und mein Bruder schon auf seinen fünfzehnten Geburtstag wartete, trennten sich unsere Eltern.


  Wir erfuhren nie die genauen Umstände für die Scheidung, offiziell hatten sich die beiden auseinander gelebt. Doch selbst ich, die ich noch so jung war, glaubte nicht, dass das der Grund sein konnte. Es musste etwas Gravierenderes zwischen ihnen vorgefallen sein. Darüber sprechen konnten sie aber nicht.


  Meine Mutter zog es daraufhin zurück zu ihrer Familie nach Deutschland. Mich nahm sie mit. Alex hatte die Wahl, mitzukommen oder in der Heimat unseres Vaters zu bleiben. Ich weinte in dieser Zeit viel, weil ich mir sicher war, dass Alex in Australien bleiben und mich somit alleine lassen würde. Warum sollte er auch mit einer Frau mitgehen, die ihm gegenüber nur wenige Wärme und Liebe zeigte? Insgeheim hasste ich meine Mutter dafür, dass sie mich aus unserem Paradies herausreißen und in dieses fremde Deutschland entführen wollte. Zu meiner Überraschung und zu meiner Erleichterung entschied sich Alex dafür, bei mir zu bleiben. Er verkaufte uns seine Entscheidung, indem er uns erklärte, für ihn wäre es ein großes Abenteuer, ein neues Land zu entdecken. Außerdem wäre er das gute Wetter Australiens und den Blick auf das stets gleiche Meer satt. Aber ich spürte, dass das nicht alles war. Ich hatte das starke Gefühl, dass er es auch für mich tat. Auch er wollte sich nicht von mir trennen, so wie ich mich nicht von ihm.


   


  


  In Deutschland kamen wir vorübergehend bei der Familie meiner Mutter unter. Wir waren zweisprachig aufgewachsen und hatten keine großen Schwierigkeiten uns zurechtzufinden. Nur das Wetter machte mir sehr zu schaffen. Der deutsche Regen und die graue deutsche Wolkendecke, die nur selten von ein paar wenigen Sonnenstrahlen durchbrochen wurde, war mein erster bleibender Eindruck von diesem neuen Land.


  Die Jahre verstrichen, ich entwickelte mich zu einer jungen Frau, beobachtete mich dabei, und sah, wie auch mein Bruder immer erwachsener wurde. Alex spürte die Kälte meiner Mutter und wurde selbst immer distanzierter. Ich sah ihm an, dass er sich wie ein Fremdkörper in unserer Familie fühlte. Ich hätte ihn am liebsten in meinen Arm genommen und so wie in der Kindheit ganz fest an mich gedrückt, seinen Geruch eingesogen und seine Stirn geküsst, doch ich konnte nicht. Er war mir immer noch nah und der wichtigste Mensch meines Lebens, aber es hatte sich etwas Entscheidendes verändert. Früher waren wir beste Freunde und Spielkameraden gewesen, nun schlichen sich andere, für mich verwirrende Gefühle ein und verwandelten unsere Beziehung. Er hatte es bestimmt schon vor mir bemerkt und hielt deshalb Abstand zu mir. Ich fühlte, dass er mich schützen, mich nicht in etwas verstricken wollte, was ich nicht verstehen, womit ich nicht zurechtkommen konnte. Immer seltener sah er mir in die Augen, bis er meinen Blick schließlich ganz zu vermeiden versuchte.


   


  


  Eines Tages beobachtete ich aus meinem Kinderzimmerfenster heraus, wie er mit seiner damaligen Freundin Küsse vor unserem Haus austauschte. Ich glaubte, zu erkennen, wie er dabei zu meinem Fenster raufblickte. Ich war sehr verwirrt, viele neue und fremdartige Gefühle und Sehnsüchte überwältigten mich, ich wusste nicht, sie einzuordnen. Eines jedoch war mir klar: Je mehr Alex sich von mir distanzierte, desto mehr sehnte ich mich nach seiner Nähe, nach seiner Berührung. Er war mein Spielkamerad und Freund gewesen, als einziger hatte er mich wirklich verstanden; aber er war auch mein Bruder, wenn auch nicht mein leiblicher, aber dennoch einer, denn ich hatte ihn jahrelang dafür gehalten. Ich fühlte mich zerrissen und sah, wie sich mein Schmerz in seinen Augen spiegelte, wenn sich unsere Blicke trafen. Diese kurzen Momente der Intimität und Nähe wurden immer seltener, denn auch zuhause sah er mich kaum noch an und beschränkte den Kontakt zu mir auf das Notwendigste. Alex wurde mir immer fremder und gleichzeitig wurde meine Sehnsucht nach ihm größer und größer.


   


  


  Als ich fünfzehn war, machte er seinen Abschluss und zog von zuhause aus. Von da an bekam ich ihn kaum noch zu sehen, da er uns nur noch selten besuchte. Er studierte und lebte in einem WG-Zimmer am Stadtrand. Ich konnte es nicht lassen, ihn in seiner neuen Wohnung zu besuchen und versuchte eine Rechtfertigung zu finden, um mich öfter in seiner Nähe aufhalten zu können. Zu meinem Glück war eine seiner Mitbewohnerinnen angehende Lehrerin und bereit, mir einmal pro Woche Nachhilfe in Mathe zu geben. Ich bekam also regelmäßig Zugang zu seiner WG und konnte mich ihm nahe fühlen, auch wenn er mich zu meiden versuchte.


  Einmal, als er nicht da war und meine Nachhilfelehrerin kurz im Bad verschwand, schlich ich mich in sein Zimmer und roch an seinem Kissen. Sein süßer Duft erinnerte mich an Orangen und Feigen. Ein angenehmer Schauer durchfuhr mich. Ich schloss meine Augen und versuchte mich an eine seiner Berührungen aus der Kindheit zurückzuerinnern. Ich sah sein Lächeln vor mir, mit dem er mich stets aufs Neue aus meinem Versteck unter der Decke herausgelockt hatte. Ich hörte ihn lachen und herumalbern. Doch dieser Flashback währte nicht lange, ich hörte die Klospülung und rannte zurück zum Küchentisch. Meine Nachhilfelehrerin kehrte zurück und setzte sich wieder zu mir. Und weiter ging der Kampf gegen die trockenen mathematischen Formeln.


   


  


  Meine Haut war hell, fast weiß. Ich war schon immer so blass gewesen. Nicht einmal die Sonne Australiens hatte mir einen dunkleren Farbton verleihen können. Das kam von der Seite meiner Mutter, die einen ähnlichen Teint wie ich hatte. Meine dunkelbraunen Haare reichten mir zu der Zeit fast bis ans Gesäß. Ich fühlte mich wie Rapunzel und wünschte, dass ein Prinz sich zu mir aufmachen und mich befreien würde. Wer der Prinz meiner Träume war, ist nicht schwer zu erraten. Nur er konnte es sein, nur für ihn wollte ich mein Haar herablassen. Doch er kam nicht, um mich darum zu beten.


  Oft stand ich vor dem Spiegel und fixierte entschlossen mein ovales Gesicht und meine braunen Augen. Ich wollte mich mit mir selbst konfrontieren, ich wollte mich so von außen betrachten, wie er mich sehen musste. Wer war ich für ihn? Die Spielgefährtin, mit der er aufgewachsen war? Seine Schwester, wenn auch nicht seine leibliche? Und auf der anderen Seite die Fragen an mich. Wer wollte ich für ihn sein? Die Spielgefährtin, die Schwester, die…? An dieser Stelle brach ich meistens in Tränen aus. Ich kannte die Antwort nicht und doch fürchtete ich sie. Es fehlte etwas Entscheidendes in meinem Leben. Ich spürte, wie mich eine innere Leere zu überwältigen, wie mir der Boden unter den Füßen wegzugleiten drohte.


  Die Verzweiflung und die Sehnsucht waren in meinen Jugendtagen meine steten Begleiter. Auch wenn ich mir so gut wie nichts anmerken ließ und einigermaßen durch den Alltag kam, der aus Schule, Hausaufgaben und kurzen Wochenenden bestand, war ich am Ende. Oftmals wollte ich erschöpft aufgeben und mich unter der Decke meines Bettes verkriechen – nur um von ihm gefunden und mit einem Lächeln herausgelockt zu werden. So wie damals, als alles noch leicht und unbeschwert war, und die Tage aus Spielen und Lachen bestanden. Aber Alex fand mich nicht unter der Decke, er kam nicht mehr, um mich zu trösten.


   


  


  Eines Tages tat Alex etwas, was ich ihm lange nicht verzeihen wollte. Es war mein 18. Geburtstag und die Party gerade in vollem Gange. Wir hatten uns im Garten versammelt, meine zwei einzigen Freundinnen waren da und auch ein paar Verwandte mütterlicherseits. Sie waren alle gekommen, um mit mir zu feiern. Der wichtigste von allen aber fehlte noch. Er hatte versprochen, dass er kommen würde, und nun ließ er sich Zeit mit seinem Auftritt. Je später es wurde, umso verzweifelter und wütender wurde ich. Hatte er es etwa vergessen oder wollte er nicht mehr vorbeischauen? Als er dann doch in der Tür stand, war ich überglücklich. All der Ärger und die Frustration der letzten Stunden war verflogen, und dass nur dank des Anblicks, den er mir bot. Es war mein Geburtstag und ich ließ es mir nicht nehmen, ihn mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen. So lange hatten wir uns nicht mehr berührt, weil er Abstand zu mir gehalten hatte, weshalb diese eine Umarmung umso schöner war. Ich hörte sein Herz kraftvoll schlagen, als ich meinen Kopf gegen seine Brust drückte.


  Ich sah zu ihm auf und er lächelte mich an. Tatsächlich, er lächelte mich an! Ich war drauf und dran, mich vor Freude noch fester an ihn zu schmiegen, da bemerkte ich, dass er zwar lächelte, seine Augen aber traurig und müde waren. Das kleine bisschen Hoffnung, das in mir für wenige Sekunden aufgekeimt war, war sogleich wieder abgestorben.


  Während der Party lachte Alex, scherzte und gab sich ausgelassen. Er wirkte so, als wäre eine große Last von ihm abgefallen. Ich konnte seine Blicke auf mir spüren und erwiderte einige davon. Aber ich blieb verwirrt, weil er so widersprüchliche Signale aussendete. Auf der einen Seite wirkte er erleichtert und gutgelaunt, auf der anderen Seite konnte ich nicht übersehen, dass ihn etwas bedrückte und unglaublich traurig machte. Wir waren zusammen aufgewachsen, uns verband ein gemeinsames Band, so dass wir für die Gefühle und die Stimmung des anderen besonders sensibel waren.


  Eine Woche vor der Geburtstagsparty hatte ich meine letzte Abi-Klausur geschrieben. Ich hatte mir vor der Party fest vorgenommen, ihn zu fragen, ob ich das frei gewordene Zimmer in seiner WG bekommen könnte. Meine ehemalige Nachhilfelehrerin war vor zwei Wochen ausgezogen und nun wurde ein neuer Mitbewohner gesucht. Ich malte mir aus, wie schön es werden würde, wenn ich und Alex wieder unter einem Dach wohnen würden, mein neues Zimmer direkt neben seinem. In meinem Kopf hatte ich mir schon die perfekte Begründung für meinen Auszug zurechtgelegt. Ich wollte ihn an die alten Zeiten erinnern, daran, dass wir uns damals geschworen hatten, immer aufeinander acht zugeben. Und wenn das alleine nicht reichen sollte, wollte ich ihn daran erinnern, wie anstrengend und neurotisch Mutter war, dass das Zusammenleben mit ihr oft eine Qual sein konnte.


  Doch noch bevor ich die Möglichkeit hatte, das Wort an ihn zu richten, zerschlug er all meine Hoffnungen mit einem einzigen, mich brutal zerschmetternden Satz. Er hatte alle darum gebeten, sich um ihn herum zu versammeln, er habe etwas anzukündigen, waren seine Worte. Ich werde niemals vergessen, was er an diesem sonnigen, warmen Junitag zu uns allen gesagt hatte, vor allem nicht den Tonfall, in dem er es vortrug.


  „Ich werde mit meinem Studienfreund Ramiro nach Australien zurückkehren, um meinem Vater beim Ausbau der Bungalowanlage zu helfen. Wie lange ich da bleiben werde, weiß ich noch nicht.“


  Als ich das hörte, fühlte ich mich betrogen, so als hätte sein Lächeln mir ein falsches Versprechen gegeben; und ich fühlte mich beraubt, um die Möglichkeit, glücklich zu sein.


   


  


  Ich machte mir nicht einmal mehr die Mühe, meine Traurigkeit zu überspielen. Geistesabwesend starrte ich ihn an und beobachtete die anderen dabei, wie sie sich von ihm verabschiedeten. Irgendwann war ich an der Reihe, ihm die Hand zu geben und eine schöne Reise zu wüschen. Doch ich konnte nicht, ich blieb stumm. Er versuchte das unsichtbare Band zwischen uns einfach so zu zerschneiden und ich wollte ihn dafür nicht auch noch beglückwünschen. Während ich ihm gegenüberstand und ihn mit Schweigen bedachte, schwor ich mir, dass ich ihm bei der erstbesten Gelegenheit nach Australien folgen würde. Nicht nur für ihn würde diese Reise eine Rückkehr werden, sondern auch für mich. Er hielt meine Hand fest in seiner und sagte ebenfalls nichts. Ich sah ihm entschlossen ihn die Augen und drückte mich dann an ihn. Obwohl ich stark hatte sein wollen, konnte ich mir eine Träne nicht verkneifen. Aber es war nur eine. Sie lief meine Wange hinab. Sein Hemd fing sie auf und saugte sie ein. Die anderen hielt ich zurück. Niemand sollte mitbekommen, wie ich mich fühlte. Denn heute war mein Geburtstag, und alle waren hier, um mit mir zu feiern. Da hätte es nicht gepasst, in Tränen auszubrechen. Auch wenn mir danach war.


   


  


  Kapitel 2 – Verbotene Liebe


   


  


  All diese Erinnerungen. Ich wollte mich noch einmal in den Bildern der weit zurückliegenden Kindheit verlieren, doch ich wurde überwältigt von einem immer stärker werdenden Druck, der auf meiner Seele lastete. Ich saß nun schon seit einigen Stunden vor meinem Bungalow im kalten Sand und konnte die Ereignisse der Nacht noch immer nicht begreifen. Was hatte ich nur getan? Diese Nacht hatte mein Leben verändert, sie hatte mich in tiefste Verwirrung gestürzt und mich meiner Unschuld beraubt. Nun war ich nicht mehr das Mädchen, das sich naiv und kindlich nach dem Prinzen sehnte, sondern eine Frau, die leidenschaftlich begehrte. Eine Frau, die zum ersten Mal gespürt hatte, wie es sich anfühlt, von innen zu glühen. Es war die Nacht, die auf den Tag meiner Ankunft in Australien gefolgt war.


   


  


  Mein Vater hatte mich herzlich empfangen und sogleich stolz durch seine Ferienanlage geführt. Er stellte mir einige seiner neuen Angestellten vor und präsentierte mir die Anbauten und Erweiterungen. Als ich Australien vor Jahren verlassen hatte, waren die Bungalows noch recht bescheiden, jetzt aber waren sie großzügig ausgebaut worden. Sie verfügten über Internetanschluss, waren sparsam aber luxuriös möbliert und dazu auch noch bezahlbar. Selbst mein Vater hatte sich in einem der Strandbungalows einquartiert.


  „Wenn ich schon hier arbeite, kann ich doch gleich hier wohnen“, verkündete er mir mit einem breiten Lächeln im Gesicht.


  „Und unser altes Haus?“, fragte ich ihn verdutzt.


  „Das habe ich vor ein paar Monaten verkauft. Das Leben hier ist einfach so viel schöner. Aber warum guckst du denn so skeptisch? Glaub mir, hier nur Urlaub zu machen ist nicht genug, hier sollte man auch leben.“


  Ja, es hatte sich viel getan, seit ich dieses Paradies verlassen hatte. Das alte Haus, in dem ich meine Kindheit an der Seite von Alex verbracht hatte, gehörte nicht mehr uns. Und was war mit meinen Erinnerungen, die mit diesem Haus und allem, was da drin geschehen war, verbunden waren? Die blieben mir, und die wollte ich auch nicht für alles Geld der Welt hergeben.


  Etwas abseits der Gästehäuser befanden sich neben dem großen Bungalow meines Vaters zwei kleinere. Der eine wurde von meinem Bruder, der andere von Ramiro bewohnt. Als ich mit meinem Vater bei einem der kleineren Bungalows ankam, trafen wir auf Ramiro. Er lief barfuß und nur in Shorts bekleidet auf uns zu. Ich hatte ihn noch nie so gesehen, so halbnackt. Er war viel muskulöser und trainierter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich hatte ihn die Arbeit an den Bungalows so gestählt.


  „Hallo, Laura!“ Ramiro empfing mich beinahe schon zu euphorisch.


  „Hallo“, gab ich ihm zögerlich zurück.


  „Du kennst Ramiro noch aus Deutschland, oder Kleines?“, fragte Vater mich.


  „Ja, wir haben uns ein paarmal getroffen. In der WG von Alex.“


  „Ja, ein paarmal sind wir uns über den Weg gelaufen“, pflichtete Ramiro mir bei. „Aber jetzt werden wir praktisch Tür an Tür wohnen, da werden wir uns sicher öfter treffen.“


  „Wirklich, Tür an Tür?“, erwiderte ich.


  „Kleines, du bekommst den Bungalow von Alex, dafür wird Alex bei Ramiro einziehen“, sagte mein Vater.


  „Den Bungalow von Alex? Ist Alex da?“, entfuhr es mir.


  „Nein. Keine Ahnung, wohin der alte Dickschädel verschwunden ist“, antwortete Vater. „Dass er sich nicht einmal bei der Ankunft seiner Schwester zeigen würde, hätte ich nicht gedacht. Und das nur, weil er seinen Bungalow an sie abtreten muss.“


  „Mach dir nichts draus, Laura. Alex hat so seine Launen, darauf musst du nicht viel geben. Der ist jetzt bestimmt in der Stadt und gibt sich in einer Bar selbst einen aus. Lass mich dir unsere neueste Baustelle zeigen. Ich darf doch, Paul?“


  „Sicher, entführ nur meine Tochter. Aber bring sie mir ja wieder zurück, ich will ihr noch jemanden vorstellen, später, beim Essen.“


   


  


  Ramiro führte mich zu der Baustelle, und erzählte mir mit einem stolzen und zugleich verlegenen Gesichtsausdruck von seinen Anfangsschwierigkeiten in Australien, von diversen Pannen und Unfällen, die sich ereigneten hatten und davon, wie gut er mit meinem Vater zurechtkam. In Deutschland hatte ich nicht viel mit ihm zu tun gehabt, dennoch verstand ich mich auf Anhieb richtig gut mit ihm. Ramiro war sympathisch, offen, freundlich und dazu auch noch attraktiv. All das war mir vorher so nicht aufgefallen. Die Sonne und das Klima Australiens mussten ihn regelrecht belebt haben. Seine vollen und langen schwarzen Haare, die er hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, glänzten in der Sonne und ein paar vereinzelte Schweißperlen auf seinem glatten und muskulösen Oberkörper reflektierten das Sonnenlicht.


  Ramiro war in etwa so alt und so groß wie mein Bruder. Ich wusste nicht viel über ihn, nur dass sich die beiden während des Studiums kennengelernt hatten. Irgendwann hatte Alex erwähnt, dass Ramiros Vater Argentinier und seine Mutter Deutsche wären. Mit seiner sonnengebräunten Haut, den schwarzen Haaren und den meeresblauen Augen fügte er sich hervorragend in die exotische Strandkulisse ein. Er erinnerte mich an einen eleganten Puma, der sich selbstsicher und geschmeidig durch sein Revier bewegt. Ramiro kannte jede Ecke der Anlage und strahlte eine Form von Gelassenheit und Ruhe aus, die ich bisher bei keinem anderen Mann so gesehen hatte. Mein Vater war immer unruhig und sprunghaft gewesen, ständig hatte er in Bewegung oder beschäftigt sein müssen. Von Alex ging dagegen stets eine gewisse Anspannung aus, auch wenn er vollkommen reglos war. Bei Alex hatte ich seit unserer Kindheit das Gefühl, dass etwas in ihm tobte und nicht erlaubte, sich zu entspannen.


   


  


  Aber was wusste ich schon über Männer und darüber, wie sie waren. Ich kannte viel zu wenige von ihnen, eigentlich nur meinen Vater und meinen Bruder. Bisher hatte ich mich von anderen Männern ferngehalten. Bis zu meiner Reise zurück nach Australien hatte ich auch noch keinen Freund gehabt, obwohl ich mittlerweile schon fast 19 war. Im Umgang mit dem anderen Geschlecht war ich deshalb auch nicht besonders geübt, und je länger ich alleine mit Ramiro war, umso verlegener wurde ich. Ich glaubte sogar, ein paarmal errötet zu sein. Hoffentlich, so meine Wunsch, hatte Ramiro nichts davon bemerkt. Meine nervöses Lachen als Reaktion auf seine Anekdoten machten es nicht besser. Ich benahm mich in den Augen von Ramiro sicherlich wie ein unreifes Mädchen und nicht wie die Frau, die ich in meinem Alter hätte sein müssen.


  Weil ich mich immer mehr über mich selbst ärgerte, war ich froh, als Ramiro mich zu meinem Bungalow brachte. Ich wollte wieder alleine sein und meine Gedanken ordnen. Die Abwesenheit von Alex hatte mich verärgert und enttäuscht, und die Begegnung mit Ramiro mich verwirrt und auf eine seltsame Weise erfreut. Das alles musste ich erst einmal verarbeiten. Und außerdem wollte ich meinen Jetlag mit einem langen und tiefen Schlaf kurieren.


  Meine Koffer standen bereits vor der Tür des Bungalows, die offen stand. Es war bestimmt mein Vater gewesen, der sie vom Wagen hierher getragen hatte, aber warum ließ er sie vor der geöffneten Tür stehen? Als ich nach einem der Koffer greifen wollte, erkannte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung, die mir bekannt vorkam. Es war Alex, der aus dem Bungalow von Ramiro trat und zu mir herüberblickte. Ich war wie erstarrt und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Wollte er, dass ich auf ihn zuging oder wollte er, dass ich ihn zu mir rief? Wollte er überhaupt, dass wir uns begrüßten und dabei vielleicht sogar berührten?


  „Hey, Alex“, brüllte Ramiro seinem Freund zu, „wenn du sie schon hierher gebracht hast, warum hast du sie nicht gleich ganz reingetragen?“


  Alex erwiderte nichts, sondern warf mir nur einen kalten Blick zu und verschwand wieder im Bungalow.


  „Seltsam“, sagte Ramiro, „will der denn seine Schwester gar nicht begrüßen? Da fliegt sie 15 Stunden durch mehrere Zeitzonen und was tut Alex? Verpisst sich einfach.“ Ramiro sah mich mit gespielter Empörung an. „Manchmal denke ich mir, dass Alex mal so richtig eins auf die Fresse bekommen sollte.“


  „Echt?“


  „Ja, aber nicht von mir natürlich.“ Ramiro lachte. „Und übrigens, ich bin nicht der einzige, der so denkt. Es gibt in der Stadt so einige Typen, die mit Alex noch eine Rechnung offen haben. Alex kommt ziemlich gut bei Frauen an, auch bei denjenigen, die einen anderen haben. Und Alex ist in diesem Punkt kein Kind von Traurigkeit, wenn du verstehst, was ich meine. Der greift zu und nimmt sich, was er will. Aber genug geredet, so etwas braucht eine Schwester nicht unbedingt über ihren Bruder zu hören. Komm, ich trage dir die Koffer rein.“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, griff Ramiro nach meinen Koffern und brachte sie hinein. Ich sah noch eine Weile auf die Stelle, auf der Alex mir erschienen war. Ich musste mich erst einmal beruhigen, bevor ich wieder gehen oder etwas Vernünftiges sagen konnte. Meine Knie zitterten immer noch leicht und meinem Herzen fiel es schwer, seinen gewohnten Ruherhythmus zu finden. Es schlug und schlug wie verrückt, und das nur, weil ich Alex wiedergesehen hatte. Er war nicht weit weg, nur einen Steinwurf entfernt.


   


  


  Erschöpft ließ ich mich auf mein neues Bett fallen, nachdem Ramiro die Tür geschlossen hatte und gegangen war. Trotz meiner großen Müdigkeit und des Jetlags konnte ich nicht einschlafen. Ich starrte an die Wand und stellte mir vor, dass das bis vor ein paar Tagen noch das Bett von Alex gewesen war. Ich schnupperte am Bettlaken, konnte aber nur den Duft eines blumigen Waschmittels erkennen.


  Schließlich stand ich wieder auf und begann, meinen Koffer zu leeren. Als ich den größten Teil der Klamotten im kleinen Kleiderschränkchen untergebracht hatte, klopfte es an der Tür. War das Alex? Wollte er mich etwa endlich begrüßen? Ich verließ das Schlafzimmer und durchschritt das im satten Licht liegende Wohnzimmer.


  „Ja“, sagte ich hoffnungsvoll.


  Die Tür wurde geöffnet, aber es war nicht Alex, sondern nur mein Vater.


  „In einer halben Stunde ist das Mittagessen fertig. Kommst du dann zu meinem Bungalow, Kleines?“


  „Ja. Ich will mir nur noch etwas anderes überstreifen.“ Ich trug noch immer die Kleidung, die ich den gesamten Flug über angehabt hatte. Eine ordinäre blaue Jeans und ein ausgewaschenes, mittlerweile asphaltgraues T-Shirt.


  „Ist gut. Zieh dir was Leichtes und zum Strand Passendes an.“ Er blieb in der Tür stehen und sah mich mit strahlenden Augen an. „Ich bin so glücklich, dich nach all der Zeit wieder bei mir zu haben. Es ist viel zu lange her, viel zu lange. Meine Kleine, sie ist wieder da.“


  „Ich freue mich auch, Pa“, gab ich viel zu unterkühlt zurück, weshalb ich nachsetzte: „Und ich bin sowas von glücklich, wieder die australische Sonne zu spüren und bei dir zu sein. Ich habe dich und all das so sehr vermisst.“


  „Das ist schön. Gut, ich einer halben Stunde. Wir warten auf dich.“ Er schloss die Tür und ließ mich wieder allein.


  Wir? Meinte er sich und Alex, oder sich und Ramiro? Denn dass Alex auf mich wartete und sich auf mich freute, das konnte ich nach seinem wortlosen Empfang nicht glauben. Aber vielleicht würde er mich, so meine naive Hoffnung, überraschen. Denn das eine war Alex auf alle Fälle: für Überraschungen gut.


   


  


  Wir saßen zu viert am Tisch, pünktlich, nur Alex war mal wieder nicht da. Vater meinte, dass Alex es uns schon nicht übel nehmen würde, wenn wir anfingen, also ließen wir es uns schmecken. Die Person, die ich unbedingt kennenlernen sollte, hatte mir gegenüber Platz genommen, neben Vater. Es war Meredith, seine neue Lebensgefährtin. Sie war eine füllige Frau Ende 40, hatte rötliches gelocktes Haar und ein sehr volles, den Raum beherrschendes Lachen. Sie war eine fröhliche Person und eine richtige Quasselstrippe. Nur dank ihr blieb das Tischgespräch lebendig. Vater und selbst Ramiro wirkten richtig erleichtert, dass ihnen die Hauptlast des Sprechens von Meredith abgenommen wurde. Vielleicht waren die beiden auch nur unglaublich hungrig, hatten sie doch den ganzen Tag über körperlich gearbeitet, und konzentrierten sich deshalb vornehmlich aufs Essen.


  Meredith unterhielt sich mit mir und machte mir Komplimente. Ich sei eine wahre Schönheit, sagte sie, und fügte dann scherzend hinzu, dass ich damit so ganz und gar nicht nach meinem Vater käme. Sie lobte mein volles Haar und meine wunderschönen rehbraunen Augen. Obwohl sie nur die neue Freundin meines Vaters war, errötete ich bei ihren Worten. Bisher hatte mir noch niemand so offen ins Gesicht gesagt, dass ich schön oder etwas Besonderes sei.


  Ich mochte Meredith auf Anhieb, auch wenn sie den Platz meiner Mutter einnahm. Zumindest ist jetzt jemand für Vater da, dachte ich mir. Er hat sein ganzes Leben lang hart gearbeitet, um sich seinen Traum vom Paradies am Meer zu erfüllen, da durfte er auch glücklich sein. Ich erinnerte mich an die Streitereien meiner Eltern und ihre traurigen und wütenden Augen, wenn sie uns aus dem Zimmer jagten, um sich ungehemmter anschreien zu können. Die letzten Monate ihrer Ehe waren zur Hölle geworden, für uns Kinder aber auch für die beiden. Ich wünschte mir jetzt nur noch, dass es auch bei Mutter klappte. Seit sie wieder in Deutschland wohnte, war sie in keiner erfüllenden, langhaltenden Beziehung gewesen. Ich fragte mich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sie zu verlassen. Ich lächelte Meredith an und spielte den Ball zu meinem Vater, damit auch er sich mal mit seiner Lebensgefährtin beschäftigte. Sehnsüchtig blickte ich dann zur Tür. Ich war doch nur aus einem Grund hierher gekommen, um bei ihm sein zu können. Aber er zeigte sich mir nicht, war nicht bei mir, sondern entzog sich mir.


   


  


  Als wir fertig gespeist hatten, tranken wir alle Wein. Der Platz von Alex war immer noch leer, es sah auch nicht so aus, als würde er noch erscheinen. Um uns zu unterhalten und abzulenken, begann Ramiro damit, berühmte Persönlichkeiten zu parodieren. Er hatte das wirklich sehr gut drauf, er konnte ihre Körperhaltung, ihre typischen Bewegungen und selbst ihren Tonfall nachahmen. Dann setzte sich Ramiro auf den Stuhl, der für Alex frei geblieben war, und begann, so wie dieser zu reden. Ramiro streckte sich durch und nahm die stolze und manchmal auch etwas steif wirkende Haltung von Alex an, und dann sprach er so spitz und abgehackt wie dieser. Alle lachten wir, selbst ich, obwohl mich das noch umso sehnsüchtiger werden ließ.


   


  


  Das Essen war vorbei und Ramiro ging an meiner Seite zurück zu unseren Bungalows.


  „Und wie findest du Meredith?“, fragte er mich.


  „Sie ist nett. Sie redet gern und sie scheint Vater glücklich zu machen.“


  „Ja, sie redet gern. Manchmal ist es deinem Vater zu viel, dann kommt er zu uns und fordert uns auf, eine Runde Karten zu spielen oder in die Stadt zu fahren, einen trinken.“


  Wir waren mittlerweile vor meinem Bungalow angekommen und stehengeblieben.


  „Kannst du auch Meredith parodieren?“


  Ramiro lachte und antwortete dann: „Nein, aber ich will es so schnell wie möglich lernen. Gib mir ein paar Tage, dann werde ich sie dir zeigen, ok?“


  „Ok.“


  „Dann schlaf gut, Laura.“


  „Das werde ich, danke.“


  Wir verabschiedeten uns voneinander und ich taumelte, vom Wein schwer und vom Jetlag zerschlagen, auf mein Bett zu. Die Wärme des Tages war noch in der Luft zu spüren. Das leise Rauschen des Meeres wiegte mich sanft in den Schlaf. Ich träumte von dem kristallklaren Wasser und dem Sand auf meiner Haut, als ich durch ein Geräusch geweckt wurde.


   


  


  Es kam von der Tür, sie stand offen. Im hellen Mondlicht konnte ich ihn auf der Türschwelle ausmachen. Es war Alex, der dort regungslos verharrte. Er war den ganzen Weg durch das Wohnzimmer und den Gang geschlichen, denn anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich erst jetzt bemerkte. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass er mich mit seinen Augen fixierte. Zum ersten Mal seit langem begegneten sich unsere Blicke wieder. Ich erstarrte. Er kam langsam auf mich zu, setzte sich auf mein Bett und richtete seinen Blick auf den Boden vor sich. Eine Weile verharrte er noch in dieser Position, doch als ich versuchte, mich etwas aufzurichten, spürte ich, wie er seine starke Hand auf meine Brust legte und mich wieder auf das Bett drückte. Mit leichtem Druck verweilte sie einen Augenblick auf meiner Brust, bevor sie sich zielsicher nach unten bewegte und mich zwischen den Schenkeln packte. Er lauerte, wartete meine Reaktion ab, doch ich war zu erstarrt und überwältigt von seiner körperlichen Präsenz und der Nähe, die er mir schenkte.


  Er lehnte sich über mich. Sein Atem ging schwerer, sein Griff um meinen Schenkel wurde fester. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine. Ich wollte etwas sagen, doch plötzlich drang er mit einem Finger fordernd in mich ein. Er ließ einen zweiten Finger folgen und ich spürte, wie er mein Inneres erkundete. Ein ziehender Schmerz ließ mich leise aufstöhnen. Er betrachtete erstaunt das Blut an seinem Finger. Nun wusste er es: Er würde mein Erster werden.


  Alex sah mir noch intensiver und verlangender in die Augen, das Blut schien ihn nicht abzuschrecken, sondern eher noch anzustacheln. Er warf sich auf mich und ließ mich sein ganzes Gewicht spüren. Alles an ihm nahm ich so eindrücklich wie noch nie zuvor wahr, seine glatte Haut, sein Duft, seine angespannten Muskeln, alles war einfach zu wunderschön. Sein Atem streifte mich warm und die Bartstoppeln an seinem kantigen Kinn kratzten mein Gesicht, als er sich dicht an mich presste und meinen Geruch einsog. Er richtete sich auf und ich starrte wie gebannt auf seinen Hals und seine muskulösen Schultern. Seine Schönheit überwältigte mich. Ich zitterte vor Verlangen und fürchtete zugleich, was jetzt kommen würde. Noch nie zuvor hatte mich ein Mann so leidenschaftlich und begehrend angesehen und berührt. Ich blieb regungslos liegen und wartete auf seinen nächsten Schritt. Alex ging grob mit mir um, doch das war mir egal. Insgeheim hatte ich schon seit langem auf diesen Moment gewartet.


  Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, nahm er seine harte, pulsierende Männlichkeit in die Hand und rammte sie tief in mich hinein. Zuerst spürte ich einen Druck und dann einen stechenden Schmerz, der von meinem Unterleib ausging. Alex durchstieß mein Jungfernhäutchen nicht sofort, aber er gab nicht auf und als es dann offen war, stieß er hart und wild in mich hinein. Der Schmerz wurde überdeckt von einem Gefühl, das ich bisher nicht kannte und für das ich auch kein Wort hatte. Hitze, ein Glühen, ein Pulsieren, ein Ziehen, all das passte, aber keines davon traf es genau.


   


  


  Seine Lenden prallten immer schneller gegen meinen Unterleib, er hauchte heiß in mein Gesicht. In meinem Schoß breitete sich eine unerträgliche Spannung aus, ich stöhnte und umklammerte ihn mit meinen Armen. Er stieß mit einer solchen Wucht, dass ich bei jedem Stoß nach Luft schnappen musste. Dann bewegte er sich immer schneller, nahm mich immer härter. Ich konnte mich diesem magischen Moment nicht entziehen und krallte mich mit aller Kraft in seinen Rücken. In meiner Vagina pulsierte es, ich zitterte und es wurde mir weiß vor Augen. Ich wurde gänzlich beherrscht von meinem Begehren und dem Feuer, das Alex in mir entfacht hatte. Ich wollte ganz in Flammen aufgehen und brennen. Als mir ein lauter Schrei zu entweichen drohte, presste er seine große raue Hand auf meinen Mund und sah mir gebieterisch in die Augen. Ein harter Stoß und noch einer, und dann folgte ein letzter, der mir die Tränen in die Augen trieb. Schließlich zuckte und ergoss Alex sich in mir, ganz tief in mir. Mit seinem ganzen Gewicht ließ er sich auf meinen Oberkörper fallen. Ich konnte spüren, wie seine Tränen mein Haar benetzten. Er weinte leise, kaum hörbar. Weinte er etwa aus Reue? Oder weil er so glücklich war? Ich wollt ihn halten, ihm eine Umarmung schenken, doch er richtete sich abrupt auf und verließ mich, ohne ein Wort zu sagen.


   


  


  Ich versuchte mich aufzurichten, weil ich ihm folgen wollte. Doch als ich auf zittrigen Beinen an der Bungalowtür angelangt war, war er weg. Ich rannte hinaus, um ihn einzuholen, doch ich wusste nicht, in welche Richtung ich laufen sollte. Hier draußen waren so viele Spuren im Sand, und ich wusste nicht, welche davon seine waren. Weil ich keinen anderen Weg wusste, eilte ich ihn Richtung Meer. Als ich davor stand, war er nicht da und ich ganz allein. Ich brach im Sand zusammen und starrte mit versteinertem Blick hinaus aufs Meer. An meinen Oberschenkeln lief eine Flüssigkeit hinab, eine Mischung aus meinem Blut und seinem Sperma. Was hatten wir getan? Was hatte er getan?


   


  


  Kapitel 3 – Tief in mir


   


  


  Die erste Nacht in Australien, die erste Nacht mit ihm, vereint mit ihm, sie war vorbei. Ich hatte fast die gesamte Nacht über im Sand gekauert und aufs Meer geblickt. Nun stand die Sonne am Himmel und wärmte meine halb erfrorenen Gliedmaßen. Ich hatte mehrere Stunden lang geweint und gezittert, jetzt fehlte mir die Kraft, irgendetwas zu fühlen oder zu denken. Schließlich erhob ich mich, strich den Sand von meinen Beinen und ging zurück in meinen Bungalow. Ich schloss die dunkle, glatte Holztür und atmete tief ein und aus. Als ich an meinem Körper herabsah, fiel mir das getrocknete Blut an meinen Beinen auf. Ich strich mit meinen Fingern darüber und tastete vorsichtig nach meiner aufgebrochenen Öffnung. Der leichte Schmerz, den ich dabei verspürte, war der Beweis dafür, dass es kein Traum gewesen war. Es war passiert. Doch wie sollte es weiter gehen?


   


  


  Wir hatten miteinander geschlafen, es war tatsächlich so weit gekommen. Wir waren zwar keine leiblichen Geschwister, aber dennoch war es falsch. Es musste falsch sein, oder? Aber wieso musste es das? Wenn zwei Nachbarskinder, die Seite an Seite aufwuchsen und nicht miteinander verwandt waren, irgendwann mit einander schliefen, sich liebten, sich vereinigten, dann war das nicht falsch. Wenn zwei ein Paar wurden, die sich seit Kindergartentagen kannten, dann protestierte niemand. Nein, im Gegenteil, alle fanden es wunderbar und romantisch. So war es doch aber auch bei uns. Wir kannten uns seit wir Kinder waren, wir waren nicht durch Blut verbunden, trugen nicht die gleichen Gene in uns. Wir waren zufälligerweise im gleichen Haus, bei den gleichen Eltern großgeworden, aber mehr auch nicht.


  Dennoch, auch wenn es nicht falsch war, was wir taten, die anderen um uns herum würden uns trotzdem verurteilen. Sie würden es tun, weil sie es nicht verstanden, weil sie nicht begriffen, dass uns etwas verband, das dicker war als Blut. Wir waren Seelenverwandte, wir gehörten zusammen. Alle anderen hatten sich nur daran gewöhnt, uns wie Geschwister zu behandeln, und so würden sie unsere Liebe auch als verboten ansehen. Wir mussten es für uns behalten, niemand durfte davon erfahren. Niemand.


   


  


  Ich stellte mich neben mein Bett und strich mit meinen Fingern langsam über das zerknüllte Laken. Hier war es passiert. Meine Finger verharrten auf dem kleinen Blutstropfen, der vermischt mit seiner Samenflüssigkeit auf dem Laken zu sehen war. Er war in mir gekommen und mein Blut hatte sich mit seinem Saft verbunden. Ich beugte mich hinab, roch am Fleck und versuchte seinen Geruch aufzunehmen. Er war in mir gewesen und ich spürte ihn immer noch, als Abdruck, als Erinnerung. Sein Schweiß trocknete auf meiner Haut und hinterließ einen süßen Duft.


  Ich wollte diesen Geruch mit mir in den Schlaf nehmen, daher schlüpfte ich ungewaschen unter die Decke meines Bettes. Ein paar Minuten noch blieb ich wach und dachte über die Geschehnisse der letzten Stunden nach. Indem ich zugelassen und gewollt hatte, dass Alex sich mit mir vereint, war ich ebenso schuldig geworden wie er. Wir waren nun Komplizen einer Tat geworden, die die anderen verurteilen würden, weil sie es nicht besser wussten. Sie konnten ja nicht ahnen, dass wir Seelenverwandte waren, die sich seit ihrer Kindheit liebten und für immer zusammengehörten. Für sie hatten wir beide von einer verbotenen Frucht gekostet und gehörten deshalb bestraft, aus dem Paradies vertrieben.


   


  


  Als ich wieder wach wurde, war Mittag schon vorbei. Draußen herrschte reges Treiben. Mit einem Blick aus dem Fenster konnte ich erkennen, dass Touristen auf dem Strand unterwegs waren, sich sonnten, schwammen und Beachvolleyball spielten. Einmal sah ich auch Ramiro an meinem Bungalow vorbeilaufen. Er war wieder einmal nur in Shorts unterwegs. Er musste schon sehr viel gearbeitet haben, so verschwitzt wie er aussah.


  Ich betrachtete mich im Badezimmerspiegel und überlegte, ob ich mich kurz abduschen sollte. Letztlich entschied ich mich aber dagegen. Ich wollte den Duft von Alex und damit die Erinnerung an unsere erste gemeinsame Nacht nicht abwaschen. Ich säuberte lediglich mein Bein bis rauf zum Knie, so dass man die Blutspur nicht mehr erkennen konnte. Dann zog ich mir eine enge und knappe Shorts an, und dazu ein luftiges Top. Bevor ich mich wieder nach draußen wagte, warf ich noch einen letzten Blick auf mich selbst. In Deutschland hätte ich mich niemals getraut, den ganzen Tag in solch kurzen Shorts herumzulaufen. Ich hätte mich permanent gefragt, wie meine Beine darin aussehen und was für einen Eindruck ich darin wohl mache. Hier war das anders.


  Ich hatte das Gefühl, dass etwas in mir erwacht war, denn zum ersten Mal nahm ich meine körperliche Ausstrahlung bewusst wahr. Als wäre ich durch das Ereignis in der Nacht in ein Geheimnis eingeweiht worden. Ich fuhr mir durch mein leicht gewelltes Haar, hob es etwas an und ließ es auf meine Schultern fallen. Mein Anblick hatte Alex erregt. Es war seltsam, sich begehrt zu fühlen. Zugleich aber war es auch erregend und erhebend. Auch wenn ich mir noch unsicher war, was mein Verhältnis zu Alex anbelangte, so wollte ich mich ihm doch zeigen, bei Tageslicht.


   


  


  Ich war stärker geworden, so mein Gefühl. Mich durchströmten nun eine innere Klarheit und Entschlossenheit, die mich alles um mich herum intensiver wahrnehmen ließen. Als ich aus meinem Unterschlupf heraustrat, wurde mir noch einmal bewusst, wie schön die Umgebung war. Mein Bungalow grenzte direkt an den Strand, welcher sich kilometerweit in beide Richtungen erstreckte, dahinter breitete sich eine grüne Grasfläche aus, die von wild wachsenden Pflanzen geschmückt war. Etwa einhundert Schritte hinter meinem Bungalow befand sich der meines Vaters, fünfzig Schritte neben meinem wohnte mein Bruder zusammen mit Ramiro. Ich ließ die Schönheit der wilden Natur auf mich wirken. Ich war glücklich.


   


  


  Den ganzen Tag über bekam ich keine Gelegenheit, Alex zu begegnen. Er war entweder nicht da oder er mied mich bewusst. Für den Abend war eine kleine Barbecue-Party geplant, zu der auch die Urlaubsgäste herzlich eingeladen waren. Ich deckte mit meinem Vater die Tische. Er erwartete etwa fünfzehn Gäste und wollte alles selbst organisieren. Auf einer kleinen grünen Anhöhe, die vom Strand aus mit einer Steintreppe zu erreichen war, hängten wir kleine Öllampen in die Bäume und arrangierten die Tische. Nach getaner Arbeit entspannte ich mich in einer seiner Strandliegen und glitt für ein paar Stunden in den Schlaf. Ich wurde vom Rauschen der Wellen sanft geweckt, streckte mich und ging zum Meer. Ohne meine Kleidung auszuziehen, watete ich immer tiefer in das azurblaue Wasser, bis es mir irgendwann bis zum Oberschenkel reichte.


  Plötzlich hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Ich drehte mich um und erblickte Ramiro. Er winkte mich zu sich. Ich kehrte zurück an den Strand und wurde mit einem spöttischen Lächeln empfangen.


  „Hast du nicht etwas vergessen?“, fragte Ramiro mich.


  „Was meinst du?“


  „Solltest du nicht einen Bikini anziehen, wenn du schwimmen gehst? Wärst du tiefer hineingegangen, dann hättest du doch deine schönen Klamotten nass gemacht.“


  „Ja, das hätte ich“, erwiderte ich schlaftrunken. Ich fühlte mich noch nicht richtig wach, so als würde ich auf halbem Weg zwischen Wachsein und Schlaf schweben.


  „Hast du vielleicht einen Sonnenstich?“, sagte Ramiro besorgt. „Die Sonne hier in Australien kann ziemlich erbarmungslos brennen, und wenn man das nicht gewohnt ist, haut das einen schon weg.“


  „Nein, ich hatte nur das Gefühl, dass ich immer noch träumte. Und im Traum ist es egal, wie man ins Meer geht, man wird ja nicht wirklich nass.“


  „Jetzt klingst du aber wirklich so, als hättest du einen Sonnenstich. Weißt du noch, wer ich bin und wo du bist?“


  „Natürlich, Ramiro“, antwortete ich. „Ich bin bei meinem Vater in Australien, genauer gesagt in Byron Bay. Mir geht es gut, ich musste nur richtig wach werden und das kleine Fußbad hat mir dabei geholfen.“ Ich wollte nicht, dass Ramiro sich noch mehr Sorgen machte, also strahlte ich ihn so froh und wach wie möglich an. „Wir sehen uns dann beim Barbecue, oder?“


  „Natürlich. Vorher schwimme ich noch ein bisschen. Willst du nicht auch?“


  „Nein. Ich habe noch nicht fertig ausgepackt. Ich konnte meinen Bikini bis jetzt nicht finden. Aber ein anderes Mal vielleicht.“


  Ich entfernte mich von Ramiro und bereute ein kleinwenig, ihn angelogen zu haben. Der Bikini lag ganz oben im Koffer, ich hatte ihn als eines der ersten Kleidungsstücke ausgepackt. Ich hatte ihn für einen besondere Moment aufbewahren wollen, welchen, das konnte ich noch nicht sagen. Nur eines war mir klar: Der besondere Moment sollte mit Alex zu tun haben.


  Ich drehte mich noch einmal zu Ramiro um, der bereits ein großes Stück raus geschwommen war. Mein Traum kam mir wieder in Erinnerung. Ich hatte geträumt, dass ich nur das Meer durchqueren müsste, um endlich bei ihm anzukommen. Bei ihm, Alex. Er war auf der anderen Seite des Ozeans und wartete auf mich. Zwischen uns nur die unendliche See und all die Gefahren und Untiefen, die in ihr lauerten.


   


  


  Der Abend und damit das Barbecue kamen viel schneller, als ich erwartet hatte. Gäste trafen ein und sicherten sich die besten Plätze. Ich saß zwischen Ramiro und Julia, einer schönen Touristin. Sie war vor zwei Tagen aus New York gekommen und bewohnte einen der luxuriösen Ferienbungalows meines Vaters. Sie war Ende zwanzig, hatte volles blondes Haar, smaragdgrüne Augen und sie strahlte eine frische Natürlichkeit aus. Ich verstand mich gut mit ihr und konnte mich angeregt mit ihr unterhalten. Sie scherzte mit Ramiro, nannte ihn die männliche Pocahontas, woraufhin er ein paar seiner Parodien zum Besten gab. Wir lachten alle ausgelassen und genossen die frische Meeresbrise. Selbst Alex war da, nur beteiligte er sich kaum am Tischgespräch. Die meiste Zeit schwieg er und starrte in sein Essen.


  Er saß rechts gegenüber von mir, neben Vater. Ich versuchte, Alex in die Augen zu sehen, doch er entzog sich mir immer wieder. Ich wollte seinen stechenden Blick auf mir spüren und in seinen dunklen, unergründlichen Augen versinken. Je mehr ich an ihn dachte, desto mehr sehnte ich mich nach seiner Berührung. Ich brauchte ihn, um mich vollständig zu fühlen. In der Hoffnung, er würde mir nachfolgen, verließ ich die Party mit den ersten Gästen und ging in meinen Bungalow. Ich duschte schnell den Staub des Tages von meiner Haut und zog mir einen fast durchsichtigen Slip an. So bekleidet wollte ich ihn diesmal empfangen. Ich war mir sicher gewesen, dass er wieder in meiner Tür stehen würde, so wie letzte Nacht. Doch ich wartete über eine Stunde, ich wartete so lange und so verzweifelt, dass ich bei jedem Geräusch oder jedem vorbei ziehenden Schatten ans Fenster rannte und minutenlang hinaus starrte. Als ich es nicht mehr aushielt und raus stürmen wollte, um ihn zu suchen und zur Rede zu stellen, öffnete sich die Tür. Er trat sicheren Schrittes ein. Seine Augen glitten langsam über meinen Körper, verharrten auf meinen Brüsten und fixierten schließlich meine Augen.


   


  


  Ich verstand seinen Blick als Befehl, mich zu setzen. Noch während er auf mich zukam, wanderte seine rechte Hand in seine Shorts. Er holte seinen steifen Penis hervor. Dieser war so hart, dass er glänzte und ich dunkle, geschwollene Adern darauf erkennen konnte. Mein Atem beschleunigte sich, ich wollte nach ihm greifen, doch Alex drehte mich mit einer gekonnten Bewegung um und drückte mein Gesicht ins Laken. Er blieb neben dem Bett stehen, griff nach meinen Hüften und hob sie zu sich empor. Ich konnte ihn nicht sehen, nur fühlen. Nur fühlen, wie er meinen Slip abstreifte, langsam in mich glitt und zwei schnelle ruckartige Stöße folgen ließ. Jeder Stoß erregte mich, meine Brüste, mein Bauch und meine Schenkel glühten. Er hatte mich fest an den Hüften gepackt und drang in einem betörenden Rhythmus in mich ein. Ein lautes, langes Stöhnen entrang sich meiner Kehle und ich spürte, wie meine Knie langsam weich wurden. Es gab kein Entrinnen, wieder hatte er mich überfallartig genommen. Wortlos, nur durch Blicke und Berührungen verständigten wir uns. Die Lust auf den anderen hatte von uns beiden Besitz ergriffen. Als er das heftige Pulsieren in meinem Inneren spürte, drückte er sich tief in mich hinein und ließ mich nicht entkommen. Ich drohte, einzuknicken, doch er hob meine Hüfte wieder in Position und stieß unaufhaltsam in mich hinein. Er kam und hielt meine Hüfte so fest umklammert, dass es mir vor Schmerz den Atem raubte. Nachdem er sich in mir ergossen hatte, stieß er mich aufs Bett, sah mich kalt an, zog seine Hose hoch und verschwand in die Nacht.


  Ein weiteres Mal hatte er mich benutzt und danach sogleich fallen lassen. Ich hatte mir von unserer zweiten Begegnung mehr erwartet. Mehr Leidenschaft, mehr Küsse, echte Nähe und vielleicht auch ein paar klärende Worte. Ich nahm mir vor, Alex beim nächsten Mal nicht einfach so davon kommen zu lassen.


  Kapitel 4 – Scherben im Mondlicht


   


  


  Am Nächsten Morgen wachte ich schweißgebadet in meinem Bett auf. Ich hatte von ihm geträumt, von seine großen, rauen Händen, seinem markantem Kinn und seinen wohldefinierten Muskeln. In meinem Traum hatte ich erfolgreich das Meer durchschwommen, hatte alle Untiefen überwunden, alle Seeungeheuer besiegt, und war bei ihm angekommen. Nun waren wir beide frei und wirklich zusammen. Wir liebten uns zärtlich im Sonnenlicht, er liebkoste mich am ganzen Körper, küsste mich am Hals, auf die Lippen, auf meine Vulva. Er lächelte seit langem wieder richtig, und das nicht nur mit dem Mund. Auch seine Augen strahlten, so als wäre eine gewaltige Last von ihm abgefallen und dafür alles Glück der Welt auf ihm niedergegangen. Wir lachten, wälzten uns im Sand und spürten, wie die Wellen unsere Fußsohlen küssten.


   


  


  Doch das war nur ein Traum. Die Realität sah anders aus. Ich lag alleine in meinem Zimmer und war einsam. Wie sehr wünschte ich mir, er würde bei mir bleiben und mit mir einschlafen. Ich hätte ihn nie wieder losgelassen, ihn hätte die ganze Zeit geküsst. Warum nur musste er dieses Spiel mit mir treiben? Ich beschloss, ihn am Abend zur Rede zu stellen, sollte er mich wieder besuchen.


  Tagsüber wollte ich ihn provozieren, ihn aus der Reserve locken. Ich zog mir ein kurzes weißes Sommerkleid an und ging zu der Stelle, wo Alex zusammen mit Ramiro an dem neuen Bungalow baute. Die beiden waren schon länger bei der Arbeit, als ich dazu stieß. Ramiro hatte einen Strohhut auf dem Kopf, den ich mit einem flinken Handgriff klaute und aufsetzte. Ich lächelte herausfordernd, um Ramiro anzustacheln. Er verstand, nahm die Jagd nach mir auf und verfolgte mich quer über den Strand. Mir war klar, dass Alex uns beobachtete, dass er nicht anders konnte. Es sollte ihn reizen, ihn provozieren. Eifersucht sollte in ihm brennen und ihn nach mir verlangen lassen, so dass er nicht anders konnte, als sich mir hinzugeben.


  Ramiro hatte mich schnell eingeholt und stürzte sich auf mich, um seinen Hut wiederzubekommen. Mit beiden Armen hielt ich dieses kratzige Strohgebilde an meine Brust gedrückt und presste mich in den heißen Sand. Ramiros Gewicht lastete auf mir, während er seinen Hut aus meiner Umklammerung zu befreien versuchte. Seine warmen Hände streiften dabei zufälligerweise meine Brüste und meinen Hals.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Alex uns den Rücken zugewandt hatte, darum lachte ich so laut ich konnte, in der Hoffnung, er würde sich endlich umdrehen und eingreifen. Doch vergeblich. Als Ramiro seinen Hut wiederhatte, sich aufrichtete und mir die Hand reichte, war Alex immer noch ganz in seine Arbeit vertieft. Er tat so, als würde er sich nicht für uns interessieren.


   


  


  Ich gab vorerst auf, verabschiedete mich von Ramiro und ging am Strand entlang. Es verschlug mich in Richtung der Ferienbungalows, wo ich auf Julia traf, die schöne Touristin vom Vorabend. Sie umarmte mich herzlich und strich mir mit einem Lächeln eine Strähne meiner zerzausten Haare aus dem Gesicht. Ihr gefiel mein Sommerkleid und auch ich fand ihren blauen Bikini bezaubernd. Sie hatte einen wunderschönen Körper. Obwohl wir uns erst seit kurzem kannten und sie zehn Jahre älter war als ich, unterhielten wir uns beinahe wie beste Freundinnen. Sie steckte meine Haare kunstvoll hoch und wir massierten uns gegenseitig den Rücken mit Kokosöl. Ihre Offenheit und ihr Selbstbewusstsein machten mich verlegen. Während ich von einer Platte mit kunstvoll geschnittenen Früchten naschte, folgte ich ihren faszinierenden Erzählungen vom Leben in New York. Ich bewunderte sie sehr.


   


  


  Gestärkt durch die Begegnung mit Julia machte ich mich bereit für den nahenden Abend. Mit der neuen Frisur lag mein Hals frei. Ich stellte mir vor, wie Alex darüberstrich. Wie seine große Hand langsam meinen Rücken empor wanderte und mich am Nacken liebkoste.


  An diesem Abend wollte ich Alex zur Rede stellen. Ich wollte ihm vorwerfen, dass er zu feige sei, seine Gefühle für mich einzugestehen. Selbst im Moment tiefster Intimität wich er mir aus, sah mich nicht an, sprach nicht zu mir. Wovor fürchtete er sich so sehr? Waren es die Konsequenzen, die unsere Liebe zur Folge haben würde? Ich hatte mir meine Worte schon zurechtgelegt und war bereit, sie ihm an den Kopf zu werfen. Als er jedoch tatsächlich in der Nacht wieder in meiner Tür stand, hatte mich die Entschlossenheit verlassen. Was ich vorher so akribisch vorbereitet hatte, fiel mir nicht mehr ein.


  „Du...“, flüsterte ich mit bebender Stimme.


  Er war nah an mich herangetreten, woraufhin ich zwei Schritte zurückwich.


  „Du bist...“, meine Stimme versagte und ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Weinend wich ich immer weiter zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Noch bevor ich die Wand herabgleiten und mich auf den Boden kauern konnte, stand er wieder vor mir und packte mich an den Schultern. Seine Finger drückten sich fest in meine Haut, er war wieder so grob und hart wie am Vortag.


  „Was glaubst du eigentlich, was wir hier tun?“, zischte er und schleuderte mich aufs Bett. "Was glaubst du, was das zwischen uns noch werden soll? Denkst du überhaupt darüber nach?“


  Ich hörte seine Worte, aber ich konnte nichts erwidern, weil ich nicht wusste, welche Antwort die richtige wäre. Er ließ mich sein Gewicht spüren, als er sich auf mich legte und seine Hand auf meine Scham presste. „Warum spielst du mit mir, und das auf Kosten von Ramiro? Hast du noch immer nicht begriffen, was er für dich fühlt?“


  „Was er für mich fühlt? Ich habe nicht einmal begriffen, was du für mich fühlst!“


  Mit seiner Hand umschloss er mein Gesicht und drehte meinen Kopf zur Seite, sodass ich ihn nicht mehr ansehen konnte. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich seinen warmen Körper zwischen meinen Beinen spürte. Ich wollte ihn, doch nicht so. Nicht so grob, nicht so kalt. Ohne Rücksicht auf meine Tränen vereinigte er sich mit mir und drang mit jedem heftigen Stoß tiefer in mich ein. Ich spürte, wie Wärme in mir aufstieg, wie ich immer feuchter wurde, bis ich das Glühen in meinem weichen Inneren nicht mehr aushielt. Diesmal wollte ich mich nicht widerstandslos nehmen lassen.


  „Du tust mir weh, hör auf!“, flehte ich und versuchte ihn dabei, von mir wegzudrücken. Er machte weiter, unerbittlich, also schrie ich laut auf.


  Er hielt inne, packte mich am Nacken und flüsterte mir ins Ohr: „Bist du wahnsinnig? Ramiro ist nur ein paar Meter entfernt, er wird dich noch hören und uns erwischen.“


  „Dann soll er doch!“, gab ich wütend zurück, „wenn du nicht aufhörst, schreie ich noch viel lauter. So laut ich kann.“


  „Gut, wenn du das Spiel so spielen willst“, er zog seinen Penis aus mir heraus und trat ein paar Schritte zurück.


  Sein selbstgerechter und arroganter Blick reizte mich so sehr, dass ich nach einem auf dem Nachttisch stehenden Wasserglass griff, um es nach ihm zu werfen. Ich verfehlte Alex und traf die gegenüberliegende Wand. Das Glas zerbrach, kleine Splitter und Scherben verteilten sich auf dem Boden. Das Mondlicht, das durch das Fenster schien, brach sich in einigen davon, so dass der Boden funkelte.


  „Warum tust du das?“, brüllte ich ihm entgegen.


  „Als ob du das nicht wüsstest“, erwiderte er kalt. Er drehte sich um, verschwand in der dunklen Nacht und ließ mich alleine mit den Scherben, meiner Wut und meiner Verzweiflung.


   


  


  Ich saß auf dem Bett und spürte meinen glühenden Körper. Die Erregung, die sich in Hitzewellen in mir ausbreitete, speiste sich sowohl aus meiner Wut auf als auch aus meiner Leidenschaft für ihn. Ich hasste Alex und zugleich verlangte es mich nach ihm. In welchem Dilemma steckte ich da nur? Wieder einmal hatte er mich ratlos zurückgelassen. Als ob du das nicht wüsstest? Nein, ich wusste es nicht. Was wolltest du mir damit sagen?


   


  


  Kapitel 5 – Finsternis


   


  


  Es war unerträglich. Die ganze folgende Woche besuchte er mich nicht ein einziges Mal in der Nacht. Auch tagsüber ging er mir aus dem Weg und blieb einsilbig. Mehr als ein Hallo bekam ich nicht von ihm zu hören. Ich sah, wie er sich sehr oft mit Ramiro unterhielt und dieser dabei manchmal unsicher in meine Richtung blickte. Alex redete nicht nur mit Ramiro, er schien auf ihn einzureden, denn mir fiel auf, dass Ramiro manchmal den Kopf schüttelte und Alex unruhig zu gestikulieren begann. Aus diesen Beobachtungen wurde ich einfach nicht schlau, weshalb ich versuchte, mich zu ihnen zu gesellen. Doch jedesmal, wenn ich dazu kam, brachen sie ihre Unterhaltung ab.


  Die Tage vergingen und Alex blieb mir fern. Doch genau eine Woche nach der letzten gemeinsamen Nacht mit ihm geschah es. Er kam wieder an meine Tür. Ich hatte mich gerade zum Schlafengehen bereit gemacht, als ich leise Schritte auf dem Holzboden hörte. Alex setzte einen Fuß in das Schlafzimmer und streckte seine Hand in meine Richtung aus. Es war eine Einladung, zu ihm zu kommen. Ich nahm sie an. Langsam näherte ich mich ihm und ergriff seine Hand. Meinen Körper durchfuhr ein sanftes Prickeln, als wir uns berührten. Ich spürte, wie sein ruhiger Blick auf meinen Brüsten und meiner Scham ruhte, die durch meine leicht transparente Nachtwäsche durchschienen. So sehr er mich in den vergangenen Tagen auch provoziert, gemieden und gequält hatte, es war mir egal, ich wollte bei ihm, ihm nahe sein. Er war wieder da und was auch immer er mit mir vorhatte, ich war bereit, mit ihm zu gehen.


   


  


  Er führte mich nach draußen in die dunkle Nacht. Ich folgte ihm, bis sich die Dunkelheit schwer über uns legte. Hohe wilde Sträucher, deren große Blätter bald das ganze Mondlicht abschirmten, raubten mir die Orientierung. Ich wusste nicht genau, wo ich war, als er mich noch tiefer ins Ungewisse zerrte. Es wurde immer kühler, ich spürte saftiges Gras unter meinen Füßen und atmete den betörenden Duft ein, der von den vielen im Dunkeln liegenden Blüten ausging. Plötzlich blieb er stehen, ließ mich los und entfernte sich von mir. Ich konnte meine eigene Hand kaum vor Augen erkennen und versuchte zu lauschen. Ich wollte herausfinden, ob er noch in meiner Nähe war, doch ich hörte ihn nicht. Einzig das leise Rascheln der Blätter, die vom Wind bewegt wurden, war zu vernehmen. Ich erstarrte, fühlte mich verlassen und verloren.


  Was sollte das? Warum hatte er mich hier rausgeführt? Ich tastete nach den Blättern und hoffte, dadurch wieder den Weg zurück zu finden. Doch bevor ich den Mut aufbrachte, mich in Bewegung zu setzen, hörte ich einen Ast knacken. Jemand bahnte sich seinen Weg durch die Vegetation und kam direkt auf mich zu. Ich wollte fliehen, aber ich wusste nicht, wohin. Ich war dem Unbekannten ausgeliefert. War das ein Fremder? War es Alex, der mit mir spielen wollte? Was hatte er vor?


   


  


  Der Unbekannte kam mir so nah, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Stirn spürte. Von seinem Oberkörper ging ein herber Duft aus, mein Bruder roch ganz anders. Ich fuhr zusammen, als sich der Finger des Unbekannten auf meine Wirbelsäule legte und zaghaft hinab glitt. Langsam und zart strich er über meinen Po und ließ seine Fingerspitze bis zu meine Kniekehlen wandern. Dort vollführte sein Finger sanfte kreisende Bewegungen, deren erregender Kitzel mich leicht taumeln ließ. Er kniete vor mir, sein Gesicht befand sich auf Höhe meiner Scham. Auch dort konnte ich seinen warmen Atem erahnen. Ich spürte, wie er zärtlich an mir roch. Durch meinen dünnen Slip hindurch fühlte ich einen kurzen, ganz leichten Zungenschlag. Ich atmete erregt aus. Die Hände des Unbekannten griffen nach meinen Hüften, wanderten zum Po und strichen in kreisenden Bewegungen über meine Haut. Ein weiterer Zungenschlag folgte und langsam fand ich Gefallen an dieser Art der Behandlung. Er küsste mich so fest auf meine Schamlippen, dass ich vor Erregung nach Luft schnappen musste. Dann endlich schob er den dünnen Stoff meines Slips beiseite und fuhr mit seiner rauen Zunge über meine glühende, feuchte Blüte. Mit einer entschlossenen Bewegung riss er mich zu Boden und warf mich auf das weiche Gras unter mir. Ich konnte seinen kräftigen Körper nur schemenhaft erkennen, aber ich ahnte dennoch, wer er war.


   


  


  Er griff nach meinen Knien und drückte meine Schenkel ganz langsam auseinander. Ich spürte, wie sein Atem mein Bein entlangfuhr und sein Kopf sich zum Ziel bewegte. Wie eine Katze rieb er seinen Kopf an dem einem, dann an dem anderen Innenschenkel, bevor er sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergrub. Seine feuchte Zunge drang langsam in mich ein und ich empfand einen noch nie zuvor erlebten Kitzel. Er küsste und leckte mich. Seine flinke Zunge umspielte meine Knospe und kam nur kurz in meinem Inneren zur Ruhe.


  „Du schmeckst so gut“, hörte ich ihn flüstern.


  Diese tiefe Stimme, ich kannte sie. Doch noch bevor ich das Wort an ihn richten konnte, liebkoste er mich mit seinen Fingern und lenkte mich damit von meinen Gedanken ab. Hitze, unerträgliche Hitze stieg in mir auf. Mein ganzer Körper bebte, seine gekonnten Liebkosungen beraubten mich der Kontrolle über mich selbst. Ich wimmerte und stöhnte, als er mich immer kunstvoller liebte. Schon kleinste Bewegungen mit seiner Zunge, ließen mich zucken. Als er dann auch noch seine Finger immer kraftvoller zum Einsatz brachte, war es ganz um mich geschehen. Er hatte mich auf eine Weise überwältigt, die ich bisher nicht gekannt hatte.


   


  


  Mein Unterleib zitterte, als ich den Höhepunkt erreichte. Mit meinen Händen griff ich nach seinem Kopf, um ihm keine Möglichkeit zu geben, im letzten Moment von mir abzulassen zu können. Als es vorbei war, sank ich schweißgebadet und erschöpft zu Boden. Meine feuchten Handflächen ruhten noch immer auf seinem Kopf. Ich streichelte ihm über sein Haar und hielt eine lange Haarsträhne in der Hand. Damit wurde meine Ahnung zur Gewissheit. Es war Ramiro, der mir dieses Geschenk gemacht hatte. Erst nach und nach realisierte ich, welche Konsequenzen das für uns beide haben würde, und was es für meine Beziehung zu Alex bedeuten konnte.


  Ich drückte Ramiro wortlos weg, erhob mich und eilte davon. Ich orientierte mich am Meeresrauschen, je näher ich ihm kam, umso lauter wurde es. Nach ein paar Metern entkam ich dem dichten Blätterwerk und stand wieder auf dem Sand, vor mir das Meer, so weit und so dunkel. Noch immer spürte ich Ramiros feuchte Küsse zwischen meinen Beinen. Er war so gut zu mir gewesen, seit meiner Ankunft. Stets lächelte er mich freundlich an und half mir, wann immer ich ihn darum bat. Und nun auch das noch. Zärtlich, einfühlsam und liebevoll war er gewesen, ganz anders als Alex. Dennoch sehnte ich mich immer noch danach, endlich das Meer zu durchschwimmen, um bei Alex sein zu können. Aber was, wenn er auf der anderen Seite nicht auf mich wartete? War Ramiro denn nicht jemand, den ich ebenfalls lieben konnte?


   


  


  Kapitel 6 – Ein paar Gläser Wein zu viel


   


  


  Am nächsten Tag lag ich bis zum späten Nachmittag in meinem Bett. Ich dachte über uns beide und das verwirrende Spiel nach, das Alex mir aufgezwungen hatte. Seit ich hier angekommen war, hatte ich täglich ein Wechselbad der Gefühle durchlebt. Mal quälte mich tiefste Verzweiflung, Zweifel nagten an mir, ich war drauf und dran, mich schreiend ins Meer zu stürzen. Und dann wieder war ich berauscht und glaubte, glücklich oder dem Glück zumindest nahe zu sein; in solchen Momenten hielt ich mich und meine Liebe zu Alex für unzerstörbar und uns selbst für unsterblich. Ich war mir sicher, die Distanz zwischen uns überwinden zu können. Es war ein ständiges Auf und Ab, dem ich ausgesetzt war. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushalten konnte.


  Erst als mein Vater an meiner Tür klopfte, um sich nach mir zu erkundigen, schreckte ich hoch und sprang aus dem Bett. Auf keinen Fall sollte er meinen Bungalow betreten und mich verheult vorfinden.


  „Es ist alles ok, ich bin auf den Beinen“, rief ich ihm durch die verschlossene Tür zu. „Komm nicht rein, ich bin gerade dabei, mich umzuziehen.“


  „Gut, Kleines. Nachdem du das Mittagessen verpasst hast, solltest du zumindest beim Abendessen erscheinen. Ich habe dir was zu verkünden.“


  „Ist gut, ich werde gleich da sein.“


   


  


  Wir saßen zu fünft am Tisch versammelt, rechts von mir Ramiro und links neben mir Meredith. Diesmal hatte Alex direkt gegenüber von mir Platz genommen. Er sah mich mit unergründlichen und ausdruckslosen Augen an, wieder einmal hatte er sein nichtssagendes Pokerface aufgesetzt.


  „Wir haben uns hier versammelt, liebe Familie“, Vater blickte Ramiro an, „nun ja, liebe erweiterte Familie, damit ich euch etwas mitteilen kann. Ich will nicht lange drum herum reden. Meredith, ich liebe dich und das weißt du ganz genau.“ Vater stand auf und kniete vor Meredith nieder. „Deshalb meine Frage an dich: Willst du mich heiraten?“


  Alle Augen waren auf Meredith gerichtet, selbst die von Alex. Ich warf ihm einen kurzen, irritierten Blick zu, den er mit einem ebenso irritierten Blick erwiderte.


  „Ach Paul“, Meredith lachte auf, ihre roten Locken wild schüttelnd, „natürlich will ich das! Aber wo ist den mein Ring?“ Sie lachte noch herzhafter.


  „Der Ring“, mein Vater schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, „wie konnte ich den nur...“ Er nestelte ein Ringetui aus seiner Hosentasche, öffnet es und steckte den Ring an Merediths Finger.


  Seine Finger zitterten dabei, so nervös war mein Vater. Ich hatte ihn noch nie so erlebt, so unsicher und gleichzeitig so hoffnungsvoll. Meredith musste ihm wirklich sehr viel bedeuten.


  Ich stand auf und begann zu klatschen. Alle blickten mich an, was mir wiederum peinlich war, weil ich nicht im Mittelpunkt stehen, sondern einfach nur meine Freude ausdrücken wollte. Ramiro erhob sich und klatschte ebenfalls.


  „Ja“, brüllte er, „hol sie dir Paul! Das ist deine Braut!“


  Meredith küsste Vater auf den Mund, wir alle waren überglücklich in diesem Moment. Nur Alex nicht, zumindest benahm er sich so. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor seiner Brust und sah uns alle spöttisch an.


   


  


  Das Essen schmeckte wundervoll, Meredith persönlich hatte es gekocht. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass es ihr Verlobungsmahl werden sollte. Wir lachten viel und unterhielten uns über die mögliche Hochzeit, selbst Alex beteiligte sich mit ein paar kurzen, bissigen Kommentaren am Gespräch. Ansonsten saß er nur dabei und trank ein Glas Wein nach dem anderen.


  Vater erklärte uns ausführlich und mit Liebe zum Detail, wie er sich das alles vorstellte. Er wollte einen Pavillon bauen, der als Kulisse für die Hochzeit dienen sollte. Nur engste Freunde und Familie sollten eingeladen werden, er wollte nämlich keine allzu große Party schmeißen müssen. Ganz früh wollte er heiraten, wenn die Sonne hinterm Ozean aufging. Das sollte als symbolischer Akt verstanden werden. Ein neuer Tag beginne und läute einen neuen Lebensabschnitt ein, so seine Erklärung. An dieser Stelle lachte Alex auf und wandte verächtlich ein, ob Vater sich dann etwa auch bei Sonnenuntergang wieder scheiden lassen wolle. Keiner am Tisch lachte mit Alex, nicht einmal die sonst so fröhliche und lachfreudige Meredith.


  Ungeachtet der Gemeinheit von Alex fuhr Vater fort, sich seine zweite Hochzeitsfeier auszumalen. Als er ein paar Worte über das mögliche Hochzeitskleid von Meredith fallen ließ, unterbrach Alex ihn und machte sich über die Figur von Meredith lustig, die seiner Meinung nach wohl kaum in ein Kleid gequetscht werden konnte. Jetzt hatte ich genug, genug von ihm und seiner Verachtung für andere! Ich hatte ihn so satt, ich musste ihm einfach widersprechen.


  „Was stimmt nicht mit dir?!“, brüllte ich ihn an, „warum kannst du dich nicht mit uns allen freuen?! Warum musst du andere Menschen so schlecht behandeln?! Warum nur bist du so ein Arsch?!“


  „Hey, Laura“, Vater hielt mein Handgelenk fest, „beleidige deinen Bruder nicht. Er…“


  „Er ist doch gar nicht mein richtiger Bruder! Er ist ein blödes Arschloch, mehr ist er nicht!“


  Alex lächelte und erwiderte, „endlich sprichst du aus, was du denkst. Hast du mir noch mehr zu sagen, Schwesterherz. O, mein Fehler. Du bist gar nicht meine Schwester, wir sind bloß zusammen aufgewachsen.“


  „Hey Kumpel“, Ramiro erhob sich, „du hast viel zu viel getrunken. Lass uns zu unserem Bungalow gehen. Wir beide sollten unseren Rausch ausschlafen, damit wir gleich morgen damit beginnen können, am Pavillon zu bauen.“


  „Nein“, ich griff nach Ramiros Hand, „bleib hier, nur er soll gehen.“


  „Ja, Ram-iro“, Alex betonte den Namen seines Freundes auf eine seltsame Weise, „bleib hier, ich gehe alleine. Bin hier sowieso fehl am Platz, sieht nämlich so aus, als wäre das heute ein Pärchenabend.“ Er stand auf und stürmte aus dem Bungalow.


  „Was hat er nur?“, fragte Meredith, „kann er mich vielleicht nicht ausstehen?“


  „Nein, Liebes“, antwortete Vater, „nimm das nicht persönlich. Alex war in letzter Zeit ständig so. Ich glaube, dass er sehr unglücklich ist. Er redet kaum noch mit mir.“


   


  


  Die Abendgesellschaft hatte sich kurz nach dem Abgang von Alex getrennt. Die Stimmung war durch seinen Auftritt in den Keller gesunken, keiner von uns wollte noch irgendwas sagen. Ich spazierte am Strand, das Licht des Mondes erhellte den Weg vor mir. Ich war alleine. Vater und Meredith waren in ihrem Bungalow geblieben und Ramiro war zu seinem gegangen, um nach Alex zu sehen.


  Ich musste über Vaters Plan für die Hochzeit nachdenken. Seine Idee mit dem Pavillon und dem Sonnenaufgang war total romantisch, und was machte Alex? Er verspottete sie. Was glaubte er, wer er ist? Warum war er gerade den Menschen, die ihn liebten, so grob und gemein gegenüber? Die frische Brise, die vom Meer aufs Land wehte, konnte mein Gemüt nicht kühlen. In mir brodelte es, ich war unglaublich wütend auf Alex. Ich hatte am Esstisch nach Ramiros Hand gegriffen, um Alex zu zeigen, dass ich ihm ein ebenbürtiger Gegner war, dass ich sein Spiel beherrschte. Vielleicht war es aber auch der Wein, der mich übermütig werden ließ. Ich hatte es so satt, dass er mit den Gefühlen der anderen spielte, so als wären wir alle willen- und empfindungslose Puppen und er der große Strippenzieher, der uns nach Belieben tanzen oder stürzen lassen konnte. Wahrscheinlich wollte er mir genau das beweisen, als er mich ins Gras geführt und dort alleine gelassen hatte, nur damit Ramiro sich mir widmen konnte. Alex hatte mich ohne mein Einverständnis an Ramiro ausgeliefert, und diesem hat er bestimmt falsche Versprechungen gemacht.


  Aber was war das langfristige Ziel von Alex? Wollte er mich loswerden, indem er mich an Ramiro band? Wollte er, dass ich Gefallen an dem anderen fand und von ihm abließ? Glaubte er tatsächlich, mir ginge es nur um das Körperliche? Ich fühlte mich benutzt und geriet immer mehr in Rage. Alex sollte endlich damit aufhören, Entscheidungen für mich zu treffen, alles nur viel komplizierter und dramatischer zu machen. Er war ein Arsch, das hatte heute jeder gemerkt. Und er hatte nicht recht. Das wollte ich ihm noch unbedingt sagen, deshalb eilte ich geradewegs zu seinem Bungalow.


   


  


  Sein Bungalow war nun in Sichtweite und ich rannte meinem Ziel so schnell entgegen, wie mich meine Beine durch den weichen Sand trugen. Mit voller Wucht riss ich die Tür auf und stürmte hinein. Aber es war niemand da. Der Bungalow war leer und lag im Dunkeln.


  „Verdammt!“, schrie ich in meiner Verzweiflung und stampfte so fest ich konnte auf den harten Boden.


  „Ist alles in Ordnung?“, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen.


  Ich drehte mich erschrocken um.


  „Wenn ich dir irgendwie weiterhelfen kann, dann...“, ich erkannte Ramiros Stimme und wurde dessen versichert, als er das Licht anmachte.


  „Wo ist Alex?“", fragte ich mit bebender Stimme.


  „Als ich nach ihm sehen wollte, war er nicht da. Ich habe ihn gesucht, konnte ihn aber nicht finden. Wo er jetzt ist, weiß ich nicht. Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Du siehst so verloren aus, setzt dich erst mal und sammle dich ein bisschen, ok? Du hast wie er vielleicht zu viel getrunken.“


  Müde schleppte ich mich zu einer kleinen weißen Couch und ließ mich darauf fallen. Bevor ich durch die Tür gestürmt war, war ich bis zum Anschlag geladen und bereit gewesen, es Alex zu zeigen. Da er aber nicht da war, verpuffte all mein Ärger und zurück blieb eine große Erschöpfung. Ramiro war an mich herangetreten und sah mich besorgt an.


  „Kann ich dir irgendwas bringen?“


  „Du bist immer so nett zu mir, warum, ich meine, ich weiß gar nicht, warum du…?“, meine Stimme versagte.


  „Du bist etwas Besonderes, du bist anders. Ich mag dich, so einfach ist das“, sagte er mit einem sanftem Lächeln. Er setzte sich neben mich und legte seinen Kopf aufmunternd etwas zur Seite. „Was auch immer dich bedrückt, du bist eine starke Person“, fügte er hinzu und nahm mich in den Arm. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und schloss die Augen. Vielleicht sollte ich das geschehen lassen, dachte ich mir. Das mit mir und Ramiro. Wenn ich nicht so unglücklich und verbittert wie Alex enden wollte, durfte ich die Menschen, die mich mochten und vielleicht sogar liebten, nicht so vor den Kopf stoßen und so schlecht behandeln wie er. Womöglich war Ramiro das Beste, was mir derzeit zustoßen konnte.


   


  


  Ich schmiegte mich an ihn und sah kurz zu ihm auf. Er begegnete meinem Blick mit einem irritierten Lächeln.


  „Das letzte Nacht warst du, oder?“, fragte ich ihn geradeheraus.


  „Ähm, ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Du weißt es. Ich habe dich erkannt. Du hast mir gutgetan und ich habe mich gar nicht bei dir bedankt.“ Ich legte meine Hand auf seinen Bauch und ließ sie hinuntergleiten. Zwischen seinen Beinen angekommen, verharrte ich und übte etwas Druck aus. Ramiro richtete sich ein kleinwenig auf und sah mir in die Augen.


  „Du musst das nicht tun“, stotterte er.


  „Ich will aber.“ Ich lächelte ihn an und küsste dann seine muskulöse Brust. Seine Haut war rau von der Sonne und dem salzigen Wasser. Der Geruch des Meeres haftete noch an ihm, obwohl er wahrscheinlich vor Stunden zum letzten Mal darin gewesen war. Ich küsste ihn erneut auf seine Brust und senkte küssend meinen Kopf in Richtung seines Schoßes. Als ich bei seinem Hosenbund angelangt war, zögerte ich ein bisschen, doch schließlich zog ich seine Shorts herab und sah die Pracht, die sich darunter verbarg.


  Ich streichelte über sein anschwellendes Glied, das mit jeder meiner zaghaften Berührungen stärker pulsierte. Ich roch daran und betrachtete es ausgiebig, um Zeit zu gewinnen. Ich wollte mich daran erinnern, was ich in den Internetforen über den Blowjob gelesen hatte. Da ich noch keine praktische Erfahrung hatte, blieb mir nur, den Ratschlägen aus dem Netz zu folgen. Man sollte die Eichel lecken, besonders ihre empfindliche Unterseite. Und auch wenn es blasen hieß, sollte man auf keinen Fall blasen, sondern lecken oder lutschen. Ich schloss meine Augen und küsste die Spitze seines Gliedes, dann umschloss ich die Eichel mit meinen Lippen und spielte mit der Zunge daran. Ramiros Penis zuckte heftig in meinem Mund, was mich zuerst ein kleinwenig erschrak, was ich letztlich aber als positiv auffasste, da er mit jedem Zucken härter wurde.


  Ich führte meine Zunge unter die Vorhaut, es schmeckte salzig darunter. Ob alle Männer so salzig waren? Oder war das Meer dafür verantwortlich, weil es an dieser besonderen Stelle seine Spuren hinterlassen hatte?


  „Mache ich das richtig?“, fragte ich nach, ihm Bemühen, Ramiro eine ebensolche Freude zu bereiten wie er mir.


  „Ähm, ja. Ja. Vielleicht kannst du mit deiner Hand, also weniger mit der Hand arbeiten, mehr mit deinem Mund. Du kannst es auch mit deinen Lippen, das Auf und Ab.“


  „Oh, ich werde es versuchen“, gab ich verlegen zurück.


  Ich versuchte, was er mir geraten hatte, und der Effekt war erstaunlich. Sein Penis wurde noch praller und dicker, und seine Eichel so voll, dass ihre Oberfläche ganz glatt wurde. Ich spürte, wie sein Herz immer schneller schlug und ich schmeckte eine neue Geschmacksnote auf meiner Zunge. Das war offensichtlich das, was man Lusttropfen nannte. Meine Lippen glühten, als ich ihn tiefer in meinen Mund führte und sanft mit meiner Zunge umspielte. Ramiro stöhnte und atmete schwer. Sein Griff um meinen Kopf wurde fester. Er übte sanften Druck auf meinen Hinterkopf aus, um noch tiefer in meinen Mund einzudringen. Ich erregte ihn, ich fühlte mich mächtig, er war mir erlegen. Instinktiv begann ich an ihm zu saugen, als ich ihn hinaus gleiten ließ.


  „Warte, gleich komme ich!“, er wollte seinen Penis aus meinem Mund ziehen, doch ich hielt dagegen. Ich wollte noch mehr von ihm schmecken, ich wollte, dass er seinen Höhepunkt mit mir teilte. Ich saugte immer fordernder an ihm und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Er hauchte meinen Namen, immer wieder: „Laura, Laura, oh Laura…“


  In mehreren gewaltigen Wellen ergoss sich seine cremige Flüssigkeit in meinen Mund. Auf meiner Zunge vermischte sich der salzige Geschmack des Meeres mit einer süß-scharfen Note. Ich behielt seinen Saft in meinem Mund und blicke zu ihm empor. Seine dankbaren Augen würde ich niemals vergessen. Ich schluckte und spürte, wie sein Saft meinen Hals hinabglitt und ein warmes Prickeln hinterließ. Ich atmete tief ein, um den Brand in meiner Kehle zu löschen.


   


  


  Wir sahen uns tief in die Augen und hielten uns fest im Arm. Verlegen wandte ich schließlich meinen Blick von ihm ab und erhob mich. Ich wollte nicht, dass mein Bruder hereinkam und uns so sah. Ich hatte die Situation durch meine Aktion verkompliziert, das war mir bewusst. Ich hatte Ramiro noch tiefer in die Sache verstrickt, die eigentlich nur mich und Alex etwas anging. Aber es war Alex, der dieses Spiel begonnen hatte, weshalb ich nichts bereute.


   


  


  Kapitel 7 – Von der Sonne geküsst und beinahe im Meer ertrunken


   


  


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie neu belebt. Ich hatte in der Nacht etwas aus freiem Entschluss getan. Diesmal war ich nicht nur das Spielzeug meines Bruders, diesmal war ich eine selbst entscheidende Frau gewesen. Ich fühlte mich reifer, stärker und auch freier. Ich trat aus meinem schattigen Bungalow hinaus und sah, wie Ramiro ebenfalls ins Freie trat. Sein Timing war perfekt, so als hätte er nur darauf gewartet, dass ich herauskommen würde. Ramiro schritt lächelnd auf mich zu und umarmte mich zur Begrüßung.


  „Wow, grün steht dir richtig gut!“, sagte er, als sein strahlender Blick auf mein Kleid fiel. Er strich über den weichen Stoff des Kleides. Ich versuchte, meine Überraschung mit einem stolzen Lächeln zu überspielen und ließ mich auch nicht von seinem Kuss auf meine Stirn irritieren.


  „Wollen wir später etwas schwimmen gehen, bevor wir uns ans Tagwerk machen? Du hast deinen Bikini bestimmt schon ausgepackt, oder?“


  „Klar“, ich blickte an ihm vorbei zu seinem Bungalow. „Ist Alex in der Nacht wieder aufgetaucht?“


  „Ach der. Wahrscheinlich hat er bei irgendeiner seiner On-Off-Freundinnen in der Stadt geschlafen. Keine Ahnung, wo der ist. Auf meine Anrufe oder Nachrichten reagiert er übrigens nicht, du brauchst es also gar nicht erst zu versuchen.“


  Ich zog meinen Bikini an und stürzte mich mit Ramiro ins Meer. Wir schwammen hinaus, aber nicht zu weit, denn Ramiro fürchtete, dass ich nicht die Kraft hätte, allzu lange draußen zu schwimmen. Ich wollte ihn herausfordern und mit ihm spielen, also wagte ich mich entgegen seines Ratschlages doch weiter hinaus. Plötzlich spürte ich einen Krampf in meiner rechten Wade, und noch schneller, als ich um Hilfe rufen konnte, war Ramiro an meiner Seite. Er packte mich und sah mir ernst und besorgt in die Augen.


  „Warum hört ihr Frauen niemals auf das, was man euch sagt!“, blaffte er mich an.


  Ich erwiderte nichts, weil ich mich über mich selbst ärgerte. Mit Ramiros Hilfe schaffte ich es heil an den Strand, auch wenn es unglaublich anstrengend und schmerzhaft war, mich über Wasser zu halten. Keuchend schleppte ich mich an Land und ließ mich auf die Knie fallen. Und dann hörte ich es, sein böses und lautes Lachen. Alex stand ein paar Meter von mir entfernt, er trug noch die Kleidung von gestern Abend. Er sah so aus, als hätte er die ganze Nacht durchgemacht.


  „Da verlässt man euch für ein paar Stunden und schon sauft ihr ab!“, brüllte er uns entgegen. Das finstere Grinsen auf seinem Gesicht erschreckte mich zutiefst. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er drehte uns den Rücken zu und stapfte in Richtung seines Bungalows.


  Ramiro legte den Arm um mich und sagte: „Du hast recht, er ist ein Arsch.“


   


  


  Zu früher Abendstunde versammelten sich einige Gäste bei meinem Vater, die am nächsten Tag abreisen würden, um sich noch einen kleinen Drink an seiner Bar zu genehmigen. Mein Vater spielte den Barkeeper und mixte kunstvolle Drinks. Sie hatten alle exotische Namen, waren bunt und sahen einfach verführerisch aus. Mit einem übertriebenen Augenzwinkern überreicht er mir ein Glas, in dem sich eine blaue Flüssigkeit von einer feuerroten abtrennte. Sie berührten sich, doch sie verschmolzen nicht miteinander. Der Glasrand war in Salz getunkt und mit einer dünnen Zitronenscheibe geschmückt worden. Ich zog am Strohhalm und ein süßer und feuriger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Das Brennen war so stark, dass ich mein Gesicht verzog, was meinen Vater in lautes Gelächter ausbrechen ließ. So etwas Starkes hatte ich noch nie getrunken.


  „Du musst etwas vom Salz lecken und in die Zitrone beißen, meine Kleine!“, rief mein Vater grinsend in meine Richtung.


  Das Salz zusammen mit dem Geschmack der Zitronenschale erinnerte mich an Ramiro. Ich drehte mich um und durchsuchte den Raum nach ihm. Als ich ihn entdeckte, winkte ich ihn zu mir.


  „Pa, willst du nicht dem Mann, der deiner Tochter heute das Leben gerettet hat, einen Cocktail ausgeben?“


  „Das Leben gerettet?“, fragte mein Vater neugierig.


  „Nun, es war nur halb so wild, vor allem weil ich gleich zur Stelle war. Laura hatte sich beim Schwimmen überschätzt und wäre beinahe untergangen.“


  „Ja, beinahe“, pflichtete ich lachend bei.


  „Das ist aber nicht lustig, Kleines. Du solltest dich nicht überschätzen und zu viel wagen.“


  „Ach“, warf ich ein und nippte am Cocktailglas. „Wer nichts wagt, der nichts gewinnt.“


  „Was wolltest du denn gewinnen, als du so weit rausschwammst?“, fragte Ramiro.


  „Ich wollte herausfinden, was auf der anderen Seite des Ozeans auf mich wartet.“


  Beide sahen mich erstaunt an, aber ich hatte nicht das Bedürfnis, mich zu erklären. Sollten sie mich doch für besoffen oder auch verrückt halten. Ich hatte sowieso den Wunsch, andere zu provozieren. Vielleicht hatte ja letztlich doch etwas von Alex auf mich abgefärbt.


  „Weißt du, wo Alex die Nacht über war, Paps? Er war im Puff und hat bei irgendeiner Nutte geschlafen!“


  „Nein“, erwiderte Vater, „das hat er nicht, bestimmt nicht. Das würde er nicht machen, so ist er nicht. Zudem gibt es im Umkreis von hundert Kilometern kein solchen Ort in diesem Teil Australiens.“


  „Woher weißt du das so genau?“, fragte ich schnippisch nach.


  „Woher?“ Er lachte. „Also du stellst Fragen.“


  „Ich bin nur gesprächig und neugierig. Ich müsste mir mal die Stadt ansehen und nicht nur hier im Feriendorf bleiben. Außerdem hat Ramiro mir das mit der Nutte und Alex erzählt.“


  „Nein, das habe ich nicht. Ich habe nur gesagt, dass Alex nicht in seinem Bett geschlafen hat.“


  „Ja, und dass er bei irgendeiner Tussi war. Das hast du auch gesagt.“


  „Mag sein. Aber das wäre für Alex nichts Besonderes. Er kommt mit seiner mysteriösen, düsteren Bad-Boy-Art nun mal gut bei Frauen an.“


  „Er ist ein Arsch und nicht mehr!“, stieß ich hervor, und ganz plötzlich ekelte ich mich vor den Menschen, die mit mir in dieser zusammengezimmerten Bar feierten. Sie waren fröhlich, tranken und tanzten zu dieser blöden Musik, die ich nicht ausstehen konnte. Ich wollte alleine sein, und weder ihre lachenden Gesichter noch ihre lauten Stimmen hören. „Entschuldigt mich“, sagte ich und stürmte hinaus. Als Ramiro mir folgte, dreht ich mich zu ihm um und sagte mit bebender Stimme: „Bitte nicht, nicht jetzt.“ Er blieb stehen und ließ mich gehen.


   


  


  Als ich draußen war, rannte ich los, ziellos. Ich wollte nur fort, am besten auf dem geradesten Weg. Nach mehreren Metern erreichte ich das Meer und stoppte. Ich keuchte und schnappte nach Luft, so sehr hatte ich mich abgehetzt. Augenblicklich wurde mir schwindlig und auch ganz schön übel. Ich übergab mich auf den Sand. Die nächste Welle, die ans Land gespült wurde, wusch mein Erbrochenes sogleich wieder weg. Ich sackte zu Boden und begann zu schluchzen.


  Alex, Alex, immer wieder Alex! Während ich mich nach ihm sehnte und über eine Möglichkeit nachdachte, den Ozean zwischen uns zu überwinden, vergnügte er sich mit anderen Frauen. Ich liebte ihn und hatte immer nur ihn gewollt, doch was tat er mir an? Wahrscheinlich war ich auch nur eine seiner weiblichen Spielzeuge, die er bei Bedarf benutzte und dann wieder in die Spielzeugkiste warf.


  Hatte er mich in den vergangenen Nächten nur besucht, um sich sexuell zu befriedigen? Waren in diesen Stunden keine anderen Frauen für ihn verfügbar, und ging er nur deshalb zur Nächstbesten im Bungalow nebenan? Bildete ich mir nur ein, dass wir füreinander bestimmt waren und zusammen gehörten? Vater hielt Alex für unglücklich und erklärte sich so dessen mieses Benehmen. Aber vielleicht war Alex einfach nur ein Arsch, und ich hatte die Wahrheit gesprochen, als ich es ihm ins Gesicht gebrüllt hatte.


  Ich weinte ganz plötzlich hemmungslos los. Dem Wutanfall, in dessen Zuge ich Alex verfluchte und verdammte, folgte eine heftige Sehnsuchtsattacke. Ich erinnerte mich an unsere gemeinsamen Kindertage, die Nähe und Geborgenheit, die ich fühlte, die Unbeschwertheit und das Glück, das zwischen uns herrschte. Ich vermisste meinen Alex, der mein einziger Freund und Seelenverwandter war. Obwohl ich ihn einen Arsch nannte, konnte ich nicht vergessen machen, was er wirklich für mich war. Ich wollte ihn immer noch, ich liebte ihn und das würde ich immer tun.


  Ich hatte mich wieder einigermaßen gefasst und richtete mich auf. Ich überprüfte mein Kleid darauf, ob ich es angekotzt hatte, dann wischte ich mir den Sand von den Beinen und den Armgelenken. Mein verheultes Gesicht trocknete ich, da nichts anderes zur Hand war, mit dem Stoff meines Kleides. Erst nachdem ich mich einigermaßen wiederhergestellt hatte, fühlte ich mich vorzeigbar. Ich machte mich zurück auf den Weg zu der Ferienanlage, dabei kam ich an den Urlauberbungalows vorbei. Einer davon war der von Julia, der wunderschönen Touristin aus New York. Bei ihr brannte Licht, und ich hatte auf einmal das Bedürfnis nach weiblicher Gesellschaft. Vor ein paar Tagen hatte ich mich gut mit ihr verstanden, sie war nett und offenherzig. Vielleicht würde ich ein Gespräch unter Frauen mit ihr führen können, vielleicht würde sie mir etwas darüber erzählen, wie man Männer verführt.


  Ein Steg führte mich zu ihrem kleinen Bungalow. Das Holz unter meinen Füßen hatte die Wärme des Tages gespeichert und knarrte leicht bei jedem meiner Schritte. Ich klopfte an.


  „Ja?“, hörte ich Julia durch die Tür rufen.


  „Ich bin es, Laura, die Tochter des Chefs über alle Bungalows.“


  „Ach ja, stimmt. Pauls Tochter“, sie öffnete mir und begrüßte mich mit einem warmen Lächeln. „Komm ruhig herein, ich habe gerade sowieso nichts Wichtiges gemacht. Nur ein Buch gelesen.“


  „Ist es gut?“, fragte ich, als ich hereintrat.


  „Das weiß ich noch nicht, bin nämlich noch ziemlich am Anfang. Es geht um eine Frau, die von einem geheimnisvollen Mann in ein noch geheimnisvolleres Spiel verwickelt wird. Er nennt sich selbst nur K und ist ein reicher, dominanter Typ. Das Buch ist bisher sehr spannend und prickelnd. Keine große Literatur, aber unterhaltsam. Und was führt dich zu mir?“ Sie sah mir in die Augen und ich konnte erkennen, dass sich ihr Gesichtsausdruck augenblicklich veränderte. Sie schaltete von freundlicher Empfangsdame um auf besorgte beste Freundin. Ich hatte es wohl nicht geschafft, alle Spuren meiner Heulattacke zu verwischen. „Was ist passiert, Laura?“


  Ich antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


  „Du musst es mir nicht erzählen, wir können auch nur zusammen sitzen und über Belangloses quatschen. Möchtest du vielleicht mehr über New York erfahren?“


  Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl in ihrem Zimmer und sah sie hilfesuchend an. „Es ist kompliziert“, flüsterte ich schließlich.


  „Das ist es immer“, erwiderte sie, „solange man keine Ordnung gemacht hat. Lass mich dir helfen, es zu ordnen.“


  „Ich kann nicht, es ist…“


  „Ist es wegen Ramiro? Ich habe gesehen, wie ihr euch geküsst habt.“


  „Ja. Aber es nicht nur wegen Ramiro.“


  „Ist noch ein anderer im Spiel? Oder vielleicht eine andere, die dir Ramiro wegschnappen will?“


  „Ja. Ja und nein. Es ist viel zu kompliziert. Der andere ist…“, ich konnte seinen Namen nicht aussprechen; ich wollte ihn nicht verraten und damit das kleine Bisschen gefährden, das noch zwischen uns geblieben war. Wie hätte ich Julia auch erklären können, dass es Alex war, hielt sie ihn doch für meinen Bruder. Hätte ich ihr etwa die ganze komplizierte Familien- und Adoptionsgeschichte erzählen sollen? Mein Blick schweifte haltlos im Raum umher, da entdeckte ich ein achtlos auf der Kommode abgelegtes Wäschestück. Ich näherte mich ihm und sah kunstvolle Spitzenverzierungen darauf. Solch wunderschöne Dessous hatte ich mich selbst noch nie getraut zu tragen. Julia bemerkte mein Interesse und stellte sich neben mich.


  „Und gefällt es dir?“, fragte sie mich mit einem Lächeln.


  „Das muss bestimmt teuer gewesen sein“, erwiderte ich schüchtern.


  „Manchmal muss man sich eben etwas gönnen. Es ist ja auch kein rausgeworfenes Geld. Sobald man so etwas trägt, fühlt man sich unglaublich schön und begehrenswert.“


  Ich strich mit meinem Finger über die feine Spitze und fragte mich, ob auch ich sowas tragen sollte. Vielleicht distanzierte sich Alex von mir, weil er mich nicht als Frau ansah, sondern immer noch als kleine Schwester, die er beschützen musste, vor den anderen und vor sich selbst. Dabei war ich doch kein Kind mehr, sondern eine Frau. Musste ich etwa solch ein Dessous tragen, um es ihm zu beweisen?


  „Ich bin heute in der Gegend herumgefahren und auf eine kleine Lingerieboutique gestoßen. Wenn du mal eine Auszeit vom Strandleben und den Typen brauchst, dann fahren wir gemeinsam dorthin“, fügte Julia hinzu.


  „Könnten wir morgen vielleicht dorthin fahren, ginge das?“


  „Klar, komm morgen früh nach dem Frühstück einfach zu mir und wir machen einen Ausflug. Du hast einen schönen Körper, wenn du sowas trägst, kann dir keiner mehr widerstehen. Und die beiden Männer, die dein Leben jetzt noch so kompliziert machen, werden darum kämpfen, es dir so einfach und angenehm wie möglich zu machen. Glaub mir, ich weiß wie man die Männer um den Finger wickelt.“


  Julia hielt mich an den Schultern und sah mich freudestrahlend an. Wir verabschiedeten uns mit einer Umarmung und als ich in die kühle Nacht hinaustrat, fühlte ich mich gestärkt. Ich hatte jetzt ein nahes Ziel, Dessous kaufen, mit dem ich mein fernes Ziel, Alex, entschlossen und vorbereitet ansteuern konnte. Ich wollte ihn mit den Reizen einer Frau für mich gewinnen, also musste ich mich auch reizvoll zeigen.


  Kapitel 8 – Spiel mit dem Feuer


   


  


  Ich hatte nur wenige Stunden schlafen können, bis ich vom Sonnenaufgang geweckt wurde. Bald würde in den Ferienbungalows Frühstück serviert und Julia geweckt werden. Ich wartete noch eine halbe Stunde, dann machte ich mich auf den Weg zu ihr. Sie saß vor ihrem Bungalow und genoss einen bunten Fruchtshake sowie einen leichten Salat. Schon von weitem sah ich sie lächeln.


  „Na, freust du dich auf unseren Ausflug?“, fragte sie mich verwegen.


  „Ja, ich bin froh, hier auch einmal wegzukommen“


  „Weißt du denn schon, was du dir kaufen willst? Soll es eher dezent werden oder möchtest du dicker auftragen?“, sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  „Ich glaube, ich probiere erst einmal etwas an. Ich weiß noch nicht, wie mir sowas steht.“


  „Hast du sowas denn noch nie getragen? In fast jedem Laden gibt es doch schon irgendwelche Dessous zu kaufen?“


  „Es hätte sie sowieso niemand gesehen, darum war mir das immer egal.“


  „Du trägst das in erster Linie für dich! Wenn du dich darin wohl fühlst, spüren das auch die Männer und schwirren wie die Fliegen um dich herum. Wollen wir los?“


  „Ja, gehen wir.“


  Wir stiegen in ihren Mietwagen und fuhren unserem Ziel entgegen. Die vielen kleinen flachen Häuser der Stadt, die sich natürlich in die Umgebung fügten, sahen immer noch so aus wie in meiner Kindheit. Wir kamen an kleinen Restaurants und Imbissläden vorbei, die sich auf den schmalen Asphaltstraßen aneinanderreihten. Uns kamen Autos entgegen, auf deren Dächer Surfbretter geschnallt waren. Ich fragte mich, wohin die unterwegs waren, denn an unserem Strandabschnitt surfte niemand, da der Wellengang dafür nicht stark genug war.


   


  


  „Da wären wir!“ Julia parkte ihren Wagen neben einer unscheinbaren Boutique, die ich ohne ihre Hilfe niemals gefunden hätte. Gegenüber befand sich ein kleines Café, in dem wir uns nach unserer Shoppingtour entspannten wollten.


  „Hier gibt es liebevoll genähte Einzelstücke in tollen Designs“, rief sie mir zu, als wir ausstiegen und zur Boutique liefen. Ich war gespannt darauf, welche Schätze sich hinter der diskreten Fassade verbargen. Im Schaufenster waren nur einige schlichte Modelle ausgestellt, die mich nicht sonderlich beeindruckten. Wir betraten den angenehm klimatisierten Laden, sofort fiel mein Blick auf die luxuriöse Einrichtung. Aus dem glänzenden schwarzen Boden erhoben sich dunkle Ebenholzregale, in die hell erleuchtete Schaukästen eingebettet waren. In jedem hing ein sorgfältig platziertes Wäschemodell.


  „Wie schön, hier ist es ganz anders als in den anderen Kleidergeschäften, die ich kenne“, staunte ich und ließ meinen Blick über die kleinen Kunstwerke gleiten. Nachdem Julia der Verkäuferin zu verstehen gegeben hatte, dass wir uns alleine umsehen wollten, zeigte sie auf ein dezentes, aber wunderschönes Dessous-Set.


  „Was hältst du davon?“, fragte sie mich.


  Ich trat näher an die Vitrine heran und betrachtete den wunderschön verzierten BH und den ebenso verzierten Slip. Julia wollte, dass ich es sofort anprobierte und drängte mich zu den Umkleidekabinen, die eher Umkleidezimmer genannt werden mussten.


  Ich stand in einem dieser geräumigen und perfekt ausgeleuchteten Räume und begutachtete mich im Spiegel. Der neue BH zauberte mir ein volles Dekolleté und das Spitzenhöschen ließ meinen Po auf ungewohnte Weise zur Geltung kommen. Ich sah viel verführerischer aus, als mit meiner knappen Baumwollunterwäsche. Auf einmal erahnte ich, was Julia gemeint hatte, als sie davon sprach, dass man sich als Frau begehrenswerter und mächtiger fühlen würde, wenn man sich etwas derart Gutes tat. Auch wenn das Ensemble, das Julia für mich ausgesucht hatte, sehr teuer war: Warum sollte ich mir nicht auch einmal so etwas Schönes gönnen?


  „Und?“, hörte ich Julia aus dem Nebenraum rufen.


  „Es gefällt mir sehr!“, gab ich ihr selbstbewusst zurück.


  „Wunderbar. Ich habe nämlich auch etwas entdeckt, für mich selber. Ich habe mir zwar schon gestern ein schönes Stück geschenkt, aber das hier ist noch besser. Willst du es sehen?“


  „Ja“, erwiderte ich, während ich mich mir selbst stolz im Spiegel präsentierte.


  „Ich habe heute nämlich was vor, ich will einen ganz speziellen Mann verführen“, fügte sie hinzu.


  Nach dem Ausflug verabschiedete ich mich von ihr und eilte zu meinem Bungalow, um so schnell wie möglich in meine neue Unterwäsche zu schlüpfen. Die glatte Seide dieser sinnlichen Kunstwerke schmeichelte meiner Haut und erfüllte mich mit Freude. Ich streichelte noch einmal über den verzierten Stoff und zog mir ein kurzes meeresblaues Kleid darüber an. Ich rückte meinen tiefen Ausschnitt zurecht und fühlte mich begehrenswert.


   


  


  Am Abend hatte mein Vater zusammen mit Ramiro ein Lagerfeuer entfacht. Als ich dazu kam, winkte mich Ramiro zu sich. Ich nahm rechts neben ihm Platz. Meredith schmiegte sich an Vater heran, der eine Gitarre in der Hand hatte und ein paar Akkorde spielte. Ich betrachtete die anderen, es waren ausschließlich Paare versammelt. Und jetzt gehörte ich auch zu einem. Ich sah Ramiro lächelnd an.


  „Du siehst anders aus. Irgendwie richtig toll“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Sofort durchfuhren mich ein warmes Prickeln und ein Gefühl von Stärke. Ich hatte nicht gedacht, dass es so schnell wirken würde.


  „Ich war heute mit Julia in der Stadt. Wir haben gemeinsam geshoppt.“


  „Julia, ist das die Amerikanerin?“


  „Ja.“


  „Aha.“


  „Ist was mit ihr?“


  „Nein, nichts. So viel ich weiß, genießt sie ihren Aufenthalt hier.“


  „Das sollte sie auch, dafür hat sie schließlich gezahlt.“


  „Ja, aber manches bekommt man hier auch umsonst, wenn man so aussieht wie sie.“


  „Was denn?“, fragte ich neugierig zurück. Ramiros Tonfall machte mich stutzig. Er sprach über Julia, als hätte er was gegen sie. Hatte er es etwa bei ihr versucht und war abgeblitzt?


  „Ach, nichts. Ich werde mir das Maul nicht über andere zerreißen.“


  „Komm, erzähl schon“, ich griff nach seinem Gesicht und wollte, dass er mich ansah, doch sein Blick ging geradeaus ins Dunkle.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte er spöttisch.


  Ich blickte in die Richtung, in die auch er blickte. Nach dem Kommentar, den er soeben abgegeben hatte, erwartete ich, dass Julia erscheinen würde, doch es war jemand anderer. Jemand, der mit seinem Schweigen und seiner düsteren Präsenz meinen bisherigen Aufenthalt in Australien überschattet hatte. Alex trat aus dem Dunkeln in den Lichtkreis des Feuers. Er setzte sich uns beiden direkt gegenüber und fixierte uns über die Flammen hinweg.


  „Manchmal benimmt sich dein Bruder echt unheimlich“, flüsterte Ramiro mir ins Ohr. „Wenn er nicht mein Freund wäre, hätte ich ihm schon längst – ach, vergiss es.“


  „Was hättest du, sag? Hättest du ihn zusammengeschlagen, ihm die Fresse poliert?“


  „Sowas in der Art. Vielleicht würde es bei ihm ja Wunder wirken. Ich habe sogar den Eindruck, dass er es unbedingt provozieren will, dass er will, dass man ihm die Fresse zerschlägt.“


  Ich griff nach Ramiros Arm, legte meinen Kopf auf seine Schulter und schmiegte mich an ihn. Dabei verlor ich Alex keinen Moment aus den Augen. Mit meiner linken Hand streichelte ich Ramiros behaartes Knie und den freiliegenden Teil seines Oberschenkels. Es war mir egal, ob die anderen das sahen, ob Vater und Meredith glaubten, dass sich ein weiteres Liebespaar zusammengefunden hatte. Sollten die anderen sich doch vorstellen, wie ich Ramiro küsste, wie ich mit ihm schlief. Solange auch Alex solche Bilder im Kopf hatte, war es mir recht. Nun war es für mich an der Zeit, ihn zu quälen.


  Ohne ein Wort zu sagen stand ich auf, warf Ramiro von oben herab einen koketten Blick zu und machte mich dann auf den Weg zu meinem Bungalow. Er würde mir folgen, wenn er verstand, und wenn er mir nicht folgte, so würde Alex irgendwann an seiner statt erscheinen.


   


  


  Ich hatte gerade mein Kleid ausgezogen, da klopfte es auch schon an meiner Tür. Ich ging hin und öffnete sie, bekleidet nur in Dessous. Es war Ramiro, er hatte also verstanden.


  Ich entfernte mich von der Tür, durchschritt das Wohnzimmer und setzte mich auf mein Bett im Schlafzimmer. Ramiro schloss die Tür und kam auf mich zu. Er küsste mich heiß und verlangend auf die Lippen. Dieser eine Kuss löste ein sanftes Beben in meinem Körper aus. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich spreizte sitzend meine Schenkel. Ramiro ging vor mir auf die Knie, fasste mit seinen großen, kräftigen Händen meine Hüfte und begann, meinen gesamten Oberkörper zu küssen. Er drückte sein Gesicht zwischen meine Brüste, sog meinen Duft ein, ich hörte ihn sogar ein paarmal leise stöhnen.


  Seine Erregung übertrug sich auf mich, also öffnete ich meinen BH. Sogleich stürzte er sich mit seinen Lippen und seiner Zunge auf meine Brüste, küsste und leckte meine Nippel. Ich drückte ihn an mich, ich war so dankbar und glücklich, dass er mich auf diese Weise zu nehmen wusste. Als er sein Gesicht an meine Scham schmiegte, begann auch ich zu stöhnen. Ich spürte, dass es feucht und warm zwischen meinen Beinen wurde, was auch ihm auffiel, denn er zog mir ohne zu zögern den Slip aus. Nackt legte ich mich aufs Bett, ich war bereit, ihn zu empfangen.


  Ramiro stand auf und entkleidete sich. Dabei kam seine pralle und nach oben gereckte Erektion zum Vorschein. Ich hatte noch nie einen Penis so klar und deutlich vor mir gesehen. Alex hatte mich stets im Dunkeln genommen, er hatte mir keinen genauen Blick auf sich und seine Männlichkeit gewährt. Ramiro legte sich zu mir und rieb sich an mir. Ich konnte seinen heißen, harten Stamm auf meinem Schenkel spüren. Mit einem Sturm von Küssen bedeckte er meinen Hals und meine Schultern. Er war nun auf mir und versuchte, in mich einzudringen. Ich wollte es, ja, ich wollte es! Und dann erschrak ich so wie noch nie zuvor in meinem Leben!


  „Halt!“, rief ich aus, „halt!“


  „Was ist?“, erwiderte Ramiro. „Ach so, das.“ Er sprang vom Bett und suchte etwas in einer seiner Hosentaschen.


  Während er das tat, richtete ich mich auf, zog die Decke an mich und starrte zu den Fenstern hin.


  „Hier ist es“, er zeigte mir ein Kondom.


  „Das ist es nicht.“


  „Was? Ist es das falsche?“


  „Nein, das ist es nicht. Das ist nicht das Problem.“


  „Nicht?“, er setzte sich ans Fußende des Bettes. Ich konnte erkennen, wie seine vorher so prächtige Erektion langsam erschlaffte.


  „Ich kann nicht, nicht heute.“


  „Ok“, sagte er sichtlich enttäuscht und irritiert.


  „Könnten wir nicht einfach liegen, nur liegen und uns gegenseitig wärmen?“


  „Gut. Soll ich mich wieder anziehen?“


  „Ja.“


   


  


  Ich spürte Ramiros glühenden Körper in meinem Rücken und seinen muskulösen Arm auf meiner Brust. Er hatte seine Unterhose wieder angezogen und auch ich trug Unterwäsche. Wir lagen in Löffelchenstellung zusammen. Ramiro war unruhig, es fiel ihm ziemlich schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. Vielleicht wurde sie auch noch dadurch gesteigert, dass ich ihm nicht erklärte, weswegen ich unsere erste wirkliche Vereinigung abgebrochen hatte. Aber wenn er wüsste, was ich gesehen hatte, würde er nach draußen stürmen und seine Ankündigung wahr machen. Er würde Alex die Fresse nicht nur polieren, sondern gleich zertrümmern. Als Ramiro versucht hatte, in mich einzudringen, konnte ich das Gesicht von Alex im Fenster erkennen. Sein Blick und seine versteinerte Miene waren furchteinflößend gewesen.


  Kapitel 9 – Schlag ins Gesicht


   


  


  Als ich aufwachte, dämmerte es draußen schon. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Fenster in den Bungalow hinein. Ramiro lag neben mir. Er atmete gleichmäßig und ruhig. Ich drehte mich zu ihm und betrachtete ihn. Er lag auf dem Rücken und wirkte so friedlich und verletzlich. Ich streichelte seine Wange, woraufhin er zufrieden schmatzte. Ich hatte ihn noch nie so lange und so eindringlich angesehen. Er hatte hohe Wangenknochen und einen breiten Kiefer, volle Lippen und eine große, aber schön geformte Nase.


  Noch nie hatte ich so eng aneinander geschmiegt mit einem Mann geschlafen. Ich war Ramiro dankbar, dass er Gentleman genug war und die Situation zu keinem Zeitpunkt ausgenutzt hatte. Er hätte ja einfach weiter machen können, stark genug war er. Hätte er mich so überwältigt und so gewaltsam genommen wie Alex, ich hätte mich kaum dagegen wehren können. Ich küsste Ramiros Handrücken aus Dankbarkeit und stieg dann über ihn hinweg aus dem Bett. Meine Blase war voll, ich wollte so leise wie möglich auf die Toilette gehen.


  Ich ging ein paar Schritte, als ein stechender Schmerz mich durchfuhr. Er wurde von meinem rechten Fuß ausgesandt, genauer von meiner rechten Sohle. Ich konnte mir gerade noch so einen Schrei verkneifen, als ich dann aber meine blutige Sohle sah, hielt ich es nicht mehr zurück.


  „Aua, ah!“, ich humpelte auf dem linken Bein zum nächstgelegenen Stuhl.


  „Was ist?“, fuhr Ramiro hoch.


  „Ich, ich bin in etwas getreten. Eine kleine Glasscherbe wahrscheinlich.“


  „Echt?“, Ramiro sprang aus dem Bett und kniete vor mir, meinen rechten Fuß in seinen Händen haltend. „Da hast du dich aber gut geschnitten. Warum liegen Glasscherben auf deinem Boden?“


  „Vor ein paar Tagen ist mir ein Glas runtergefallen und zersprungen. Ich habe wohl nicht alle Splitter zusammengekehrt“, sagte ich. Dass es nicht irgendein Glas war, sondern das, das ich nach Alex geschmissen hatte, brauchte Ramiro nicht zu wissen. Schon gar nicht sollte er erfahren, was der Grund dafür gewesen war.


  „Das muss desinfiziert und verbunden werden. Ich habe alles Nötige in meinem Bungalow. Presse das solange dagegen.“ Er reichte mir sein T-Shirt.


  „Aber das geht doch nicht. Ich werde es total vollbluten.“


  „Egal“, erwiderte er mit einem Lächeln, „das Shirt ist alt und hat schon einige Löcher. Ich hätte es sowieso demnächst weggeworfen.“


  „Danke“, sagte ich.


  Ramiro lief nur in Unterhose bekleidet hinaus, während ich sein T-Shirt gegen die Wunde drückte. Meine Bungalowtür stand offen und plötzlich hörte ich Geschrei und Gebrüll, es schien so, als würde es aus dem Bungalow von Ramiro kommen. Als es nicht aufhörte, band ich mir Ramiros T-Shirt um den Fuß und humpelte los.


   


  


  Ramiro stolperte aus seinem eigenen Bungalow und stürzte in den Sand. Alex folgte ihm hinterher und stürzte sich auf ihn. Alex war vollkommen nackt, Schweiß glänzte auf seinem Rücken und seinem Hintern. Ich konnte erkennen, wie jeder Muskel und jede Faser seines Körpers sich anspannte, als er zum Schlag gegen Ramiro ausholte.


  „Nein!“, schrie ich aus vollster Lunge. „Nein!“


  Alex erstarrte in der Bewegung und sah mich an. Auch Ramiro blickte in meine Richtung. Ich stand nur ein paar Meter von ihnen entfernt, in Unterwäsche und mit einem blutigen T-Shirt um den Fuß gewickelt.


  „Nein“, wiederholte ich weniger laut, dafür aber mit belegter Stimme, „tu das nicht. Er kann nichts dafür. Es ist meine Schuld, ganz allein meine.“


   


  


  Und dann trat Julia aus Ramiros Bungalow. Sie hatte ein Bettlaken um ihren nackten Körper geschwungen.


  „Alex, dreh doch nicht so durch“, hörte ich sie sagen, „er hat sich doch entschuldigt und erklärt, was er hier wollte. Er wollte uns nicht stören, sondern nur das Verbandszeug für deine Schwester holen.“ Sie sah mich an und versuchte ein Lächeln.


  Mit einem Schlag machte so vieles einen Sinn; Ramiros Bemerkungen über Julia und Julias Ankündigung, einen ganz speziellen Mann verführen zu wollen. Ich fühlte mich betrogen und hintergangen, dumm und unwissend, naiv und dämlich. Ich fühlte mich ganz plötzlich unglaublich erbärmlich. Am liebsten wäre ich an Ort und Stelle im Sand versunken, spurlos, unauffindbar.


  Alex ließ von Ramiro ab, sah mich mit einem Blitzen in den Augen an und griff dann nach der Hand von Julia. Er führte sie wieder hinein, verschloss aber nicht die Tür. Erst als Alex Ramiro dessen Verbandskasten beinahe an den Kopf geworfen hatte, schlug er die Tür mit einem lauten Knall zu.


  Ramiro hob den Verbandskasten auf und torkelte auf mich zu. „Warum bist du rausgekommen? Wenn du drinnen geblieben wärst, hättest du das nicht sehen müssen.“


  „Ich habe Schreie gehört“, erwiderte ich, „und es ist gut, dass ich das gesehen habe. Ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, sonst hätte ich es nicht wahrhaben wollen.“


  „Was wahrhaben wollen?“


  „Dass Alex der letzte Dreck ist. Ich hasse ihn“, mit Tränen in den Augen blickte ich zu Ramiro auf und streichelte ihm das Gesicht, „beinahe hätte er dich zusammengeschlagen.“


  „Ich hätte mich schon zu wehren gewusst.“ Wie um zu beweisen, wie stark und wehrhaft er war, drückte Ramiro mir den Verbandskasten in die Hand und nahm mich in seine Arme. Er trug mich rüber zu meinem Bungalow, wo er mich erst wieder auf meinem Bett runterließ.


  „Was ist passiert? Was genau?“, fragte ich ihn, während er meine Wunde verarztete und meinen Fuß verband.


  „Ich bin in meinen Bungalow gelaufen, mit Betonung auf meinen, und dabei erwischte ich Alex, wie er mit Julia zugange war. Die Details erspare ich dir, er ist ja immer noch dein Bruder.“


  „Er ist nicht mein richtiger Bruder“, fuhr ich dazwischen.


  „Ja, aber ihr seid wie Bruder und Schwester aufgewachsen, oder? Also seid ihr quasi sowas wie Bruder und Schwester. Auf alle Fälle fing Alex sofort an, mich anzubrüllen und anzugehen. Ich wollte ihn beruhigen, ihm sagen, dass ich den Verbandskasten bräuchte, weil du dich verletzt hättest. Ist mir scheißegal, brüllte er, dann packte er mich und schleuderte mich zu Boden. Ich richtete mich auf, da griff er mich nochmals an, so dass ich aus dem Bungalow flog. Den Rest hast du ja live miterlebt.“


  „Warum macht er sowas?“


  „Das frage ich mich auch. In den letzten Tagen dreht er so richtig auf. Seit du hier bist, hat er sich keinen Tag mehr normal verhalten. Mittlerweile habe ich richtig Angst vor ihm, aus meinem Freund ist ein Psycho geworden. Hat das was mit dir zu tun, mit eurer Familie? Gibt es da Probleme, von denen er mir nichts erzählt hat?“


  „Nicht das ich wüsste“, log ich.


  Ramiro hatte meinen Fuß fertig verbunden, hielt ihn aber immer noch wie einen kleinen verletzten Vogel in seinen großen Händen. Er sah mich mit melancholischem Ausdruck in den Augen an. „Was meintest du vorhin, als du sagtest, es wäre nicht meine Schuld, sondern deine?“


  Ich wendete meinen Blick von ihm ab und starrte auf eines der Fenster. Die Antwort auf seine Fragen blieb ich ihm schuldig.


   


  


  Kapitel 10 – Rivalen


   


  


  Ich hatte Ramiro gebeten, mich alleine zu lassen, so saß ich jetzt in meinem abgedunkelten Bungalow und ging ganz alleine meinen dunklen Gedanken nach. Ich hatte das Gefühl, dass alles zu kollabieren drohte, dass mein Glück, bevor es überhaupt so richtig begonnen hatte, vor meinen Augen zu zerbröseln drohte. Alex verlor ich, weil er sich immer mehr von mir entfernte und sich in seinen Hass und seine Wut hineinsteigerte, und Ramiro ließ ich erst gar nicht so wirklich an mich heran, ließ ich ständig an meinem emotionalen Schutzschild abprallen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir drei uns zusammensetzen und miteinander reden würden. Vielleicht wäre das aber auch das Gefährlichste und Schädlichste, was geschehen könnte. Wenn jeder offen seine Karten vor den anderen ausbreiten würde, könnten wir uns vielleicht nie wieder in die Augen sehen. Auf alle Fälle würde Ramiro sowohl von mir als auch von seinem vermeintlich besten Freund Alex enttäuscht sein, vielleicht würde er sich sogar vor uns beiden ekeln. Er hielt uns ja immer noch für Bruder und Schwester. Er hatte ja keine Ahnung, wer wir wirklich waren.


  Es klopfte an meiner Tür, ich aber wollte keinen Besuch empfangen. Als es jedoch nicht aufhörte, rief ich trotzig: „Ja!“


  Julia kam zaghaft herein, lächelte mich verlegen an und näherte sich mir schließlich. Ich saß auf dem Bett und wollte sie auf keinen Fall neben mir haben, weshalb ich auf einen der Stühle zeigte. Sie verstand und setzte sich darauf.


  „Hallo, Laura. Wie geht es dir? Ist dein Bein schlimm verletzt?“


  „Es ist mein Fuß.“


  „Natürlich, dein Fuß, nicht dein Bein. Ich bringe das immer durcheinander, obwohl ich natürlich weiß, was was ist.“


  „Was willst du?“, sagte ich so kalt wie möglich.


  „Ich wollte nach dir sehen und ein paar Sachen klären, bevor ich morgen wieder abreise.“


  „Du reist also ab. Ich hoffe, dass du ein paar schöne Erinnerungen mitnimmst und deine vielen teuren Dessous nicht vergisst.“


  „Laura, ich weiß, dass du verletzt bist, und das nicht nur körperlich. Aber ich glaube, dass du da was missverstanden hast. Ich habe nichts mit deinem Freund gehabt, wirklich nicht.“


  „Meinem Freund?“, fragte ich ängstlich zurück. Hatte Alex ihr etwa das von uns beiden erzählt? Aber das machte keinen Sinn, schon gar nicht in Verbindung mit dem, was sie gerade gesagt hatte?


  „Die kleine Szene, die du heute beobachtet hast, war viel harmloser als du vielleicht glaubst, Laura. Alex ist nicht ausgetickt, weil er glaubte, dass ich was mit Ramiro hätte, sondern weil er sich gestört fühlte. Wir sind keine Rivalinnen. Ich würde niemals den Freund einer anderen angraben, und da Ramiro und du…“


  „Ich hatte nie geglaubt, dass du was mit Ramiro hast!“


  „Aber warum bist du dann sauer auf mich? Als ich dich heute Mittag besuchen wollte, direkt nach dem Vorfall, hast du mich noch angeschrien und Ramiro sagte mir, ich solle dich in Ruhe lassen. Wenn du nicht deshalb, also wegen Ramiro, sauer auf mich bist, weshalb dann?“


  „Es ist kompliziert.“


  „Nicht schon wieder dieses Wort. Erkläre es mir, so einfach es geht, bitte. Ich will nicht mit einem schlechten Gefühl abreisen müssen. Ich mag es nicht, mit anderen noch eine offene Rechnung zu haben. Verstanden wir uns gestern nicht gut, beim Shoppen?“


  Ich musste an die Dessous denken, die sie gemeinsam mit mir gekauft hatte. Daran, wie sie sich Alex darin präsentierte, wie sie ihn verführte und für sich gewann; daran, wie er ihr langsam den Slip abstreifte, den BH öffnete, sie küsste und in den Arm nahm. Sie konnte nichts dafür, aber ich hasste sie dennoch für all das.


  „Geh.“


  „Aber…“


  „Geh!“, schrie ich. „Und komm nie wieder her! Schlampen wie du sind hier nicht willkommen!“


  Sie erhob sich, sah mich traurig an und ging hinaus.


  Ich verabscheute mich selbst für mein Verhalten und für meine Worte. Julia hatte nicht verdient, dass ich so mit ihr umging. Aber ich konnte mich nicht beherrschen, die Vorstellung, dass sie und Alex es miteinander – ich konnte es schlicht nicht ertragen, mir das immer und immer wieder auszumalen. Mir war bewusst, dass ich all meine Wut auf Alex hätte konzentrieren sollen, stattdessen aber verstreute ich sie auf alle möglichen Leute in meiner Umgebung. Auf Julia, auf Ramiro und letztlich auch auf Vater. So ging das nicht weiter, so durfte ich nicht weiter machen. Am Ende würde ich so werden wie Alex, verbittert, hasserfüllt, unerträglich. Wenn ich wollte, dass die Geschichte ein gutes Ende nahm, dann hatte ich eigentlich nur eine Chance: Ich musste mich dem Rivalen von Alex endlich öffnen, vollkommen öffnen. Und hingeben, mit meinem Körper und meiner Seele. Sollte ich das nicht schaffen, dann wäre ich auf Gedeih und Verderben an Alex gebunden.


   


  


  „Ich will dich, jetzt“, stöhnte ich leise und sah Ramiro fest in die Augen. Ich hatte ihn zu mir gerufen, um endlich zu vollenden, was wir vor Stunden begonnen hatten. Ich wollte ihn lieben, ehrlich und vorbehaltlos. Ich wollte, dass er in mich eindrang, so dass ich ihn ganz tief in mir spüren konnte. Er sollte die Leere, die sein Rivale hinterlassen hatte, vollkommen ausfüllen. Ramiro hatte diese Chance verdient, ich hatte sie verdient.


  Wir küssten uns zärtlich, seine Hände waren auf meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen. Ich hielt mit der einen Hand sein geschwollenes Glied fest, mit der anderen streichelte ich seine Wange.


  „Und du willst es wirklich?“, er unterbrach die Liebkosungen und das Vorspiel, um diese eine Frage zu stellen. Er war tatsächlich ein sensibler, zuvorkommender Gentleman. Jemand wie er konnte eine Frau niemals schlecht behandeln.


  „Ja. Diesmal soll es geschehen. Wir haben nur diese eine Chance.“


  „Wie meinst du das?“


  „Denk nicht drüber nach, wage es einfach. So wie ich.“


  Er sah mich skeptisch an, also begann ich, seinen Penis intensiver zu reiben. Als das alleine nicht reichte, packte ich ihn im Nacken und drückte sein Gesicht gegen meine Brüste. Ich fühlte mich auf der einen Seite hilflos, weil ich nicht wirklich wusste, was ich tun musste, auf der anderen Seite spürte ich meine Macht; meine Macht war sein Begehren, das ich anfachen und steuern konnte. Ich musste nur noch rausfinden, wie ich das schaffen konnte. Ich erinnerte mich an den Blowjob, den ich ihm gegeben hatte und daran, wie ergeben er mir damals war. Ich rutschte runter und küsste seine Eichel, sah zu ihm auf und tat das, was ich vor ein paar Tagen zum ersten Mal gewagt hatte.


  Ramiro legte seinen Kopf in den Nacken und stöhnte. Ich hatte es wohl geschafft und ihn auf Kurs gebracht. Als sein Penis knochenhart war, nahm ich das Kondom und zog es mit seiner Hilfe drüber.


  „Ich will mich auf dich setzen, ich will auf dir reiten“, sagte ich.


  „Ja, ok.“


  Ich bewegte meine Hüfte auf und ab, stützte mich dabei mit meinen Händen auf seiner Brust ab. Irgendwas musste ich falsch machen, denn Ramiro sah mich irritiert an.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte ich unsicher.


  „Du musst größere Bewegungen machen. Vielleicht solltest du auch deine Hüfte ein kleinwenig kreisen lassen.“


  Ich befolgte seine Ratschläge, was zur Folge hatte, dass sein Gesichtsausdruck sich entspannte. Nach ein paar Minuten ging mir die Puste aus, so dass er übernahm. Er legte mich auf den Rücken und stieß zärtlich in mich hinein. Ich zog ihn zu mir herunter und drückte mich an ihn. Es war schön, romantisch, ich fühlte mich begehrenswert und geborgen zugleich. Und doch, ich fühlte mich nicht komplett, nicht ganz, es fehlte etwas. Es war mir nicht gelungen, mich Ramiro mit ganzer Seele hinzugeben. Eine Träne lief mir die Wange hinab, als ich seinen Orgasmus spürte.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er mir atemlos ins Ohr.


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte ich pflichtschuldig und wusste doch, dass ich nicht die volle Wahrheit sagte. Dass die Liebe, die ich für Ramiro empfand, es nicht mit der Liebe zu Alex aufnehmen konnte. Was hätte Ramiro in diesem Moment größter Intimität getan, wenn ich ihm das gesagt hätte? Wenn ich ihm offenbart hätte, dass sein Rivale meine wahre Liebe war?


   


  


  Kapitel 11 – Die Wahrheit ist ein Splitter in meinem Herzen


   


  


  Sonne, Meer, Strand, Liebe. Alles lag in meiner Reichweite. Ich hätte nur zugreifen müssen. Ich hätte mich lediglich für Ramiro entscheiden, Alex vergessen und mit dieser Wahl glücklich werden müssen. Das wäre die vernünftigste Lösung gewesen. Aber manchmal sind die vernünftigen Lösungen nicht diejenigen, die sich richtig anfühlen.


   


  


  Ich lag lange wach, während Ramiro neben mir schlief. Die ganze Zeit über sah ich ihn an und dachte doch nur an den einen. An ihn, den einzigen, an Alex. Ramiro war in meiner Nähe, er war bereit mich zu verteidigen, sich für mich einzusetzen und mich zu lieben, trotzdem zog es mich zu Alex. Ich glaubte, mich in ihm wiederzuerkennen, ihn so zu verstehen, wie keinen anderen. Er war mein Seelenverwandter, mein Gefährte. Ich kannte ihn seit ich auf der Welt war. Er war immer dagewesen und als er dann doch verschwand, hinterließ er eine gewaltige und beängstigende Leere. Ich konnte ihn nicht vergessen und mich nicht von ihm lösen. Selbst wenn er mich so behandelte wie in den letzten schrecklichen Tagen.


  Der Traum, den ich in dieser Nacht hatte, bestätigte mich darin. Was meine Liebe zu Alex und mein Verhältnis zu Ramiro anbelangte, hatte ich nun absolute Gewissheit. Ich fühlte es, nur das konnte wahr sein. Ich träumte wieder vom Meer und von meiner Sehnsucht, es zu durchschwimmen, um auf die andere Seite zu kommen. Auf der anderen Seite war Alex, und es lag an mir, ihn endlich zu erreichen, um bei ihm zu sein. Im Traum spürte ich ganz deutlich, dass es Alex insgeheim nach mir verlangte und dass er mich brauchte. Wir waren zwei auseinander gerissene Hälfte eines Ganzen, und zwischen uns lag ein gewaltiger, wassergefüllter Abgrund, der bewohnt wurde von Seeungeheuern.


  Dieser Traum war in einem Punkt jedoch anders als die vorherigen. Ich war mit Ramiro zusammen, er hatte mir eine wunderschöne Villa gebaut, wir wohnten direkt am Meer und spazierten jeden Tag am Strand entlang. Bei jedem dieser Strandspaziergänge unterhielten wir uns über unsere Liebe, unsere Zukunft und die Ewigkeit, die wir zusammen sein wollten. Ramiro beteiligte sich enthusiastisch am Gespräch, während ich lediglich mechanisch reagierte. Ich gab die Antworten und stellte die Fragen, von denen ich glaubte, dass er sie hören wollte. Tatsächlich aber schleppte ich ihn nur deshalb ans Meer, um sehnsüchtig dem Horizont entgegen blicken zu können. Dem Horizont, hinter dem sich Alex verbarg. Ich lebte mit Ramiro, liebte in Wahrheit aber Alex. Ich sehnte mich unentwegt danach, ins Meer zu springen und davon zu schwimmen, ans andere Ufer.


   


  


  Ramiro atmete unruhig, ich konnte erkennen, wie sich seine Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern bewegten. Er musste wohl einen aufwühlenden Traum haben. Ob ihm in seinen Träumen Ähnliches offenbart wurde wie mir?


  Je länger ich Ramiro die Wahrheit vorenthalten würde, desto schmerzhafter würde es ihn später treffen. Ich küsste ihn sanft auf die Stirn. Er war ein Freund und er hatte es verdient, dass ich ehrlich und aufrichtig ihm gegenüber war. Ich musste endlich mit dem Versteckspielen und den Lügen aufhören. Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen und mein Gewissen zu entlasten.


  Mitten in der Nacht erwachte Ramiro und stolperte schlaftrunken in das Badezimmer. Während er draußen war, zog ich mir schnell meinen Slip und ein T-Shirt an und setzte mich dann zurück ins Bett. Er kam wieder, legte sich und sah mich erst dann an.


  „Warum sitzt du?“, er gähnte, nachdem er das gesagt hatte.


  „Wir müssen reden.“


  Er riss die Augen auf und war von einer Sekunde auf die andere hellwach. Auch er setzte sich auf. Der Satz, den ich soeben von mir gegeben hatte, hatte ganz offensichtlich erheblichen Signalcharakter. Wenn jemand ihn äußerte, wusste der andere: Jetzt ist Alarm, jetzt heißt es aufgepasst!


  „Es ist sehr wichtig“, ergänzte ich, um sicher zu gehen, das er wirklich vorbereit war. „Du hast vorhin Ich liebe dich in mein Ohr gehaucht, und ich erwiderte Ich liebe dich auch. Das sind bedeutende Worte, die wir da über die Lippen gebracht haben. Ich weiß, dass du nicht gelogen hast, dass du mich liebst. Ich glaube dir…“


  „Aber…“, grätschte er dazwischen.


  „Aber ich war dir gegenüber nicht vollkommen ehrlich und offen. Ich liebe dich, ja, aber eher wie einen guten Freund und nicht so, wie du es dir wünscht. Meine wahre Liebe gehört einem anderen, hat sie immer und wird sie auch bis zu meinem Lebensende. Ich habe in dieser Nacht wieder von ihm geträumt, ich weiß nun, dass ich nur zu ihm gehöre und dass er mich braucht.“


  Ramiro senkte den Blick. Ich streckte meine Hand nach ihm aus, er wehrte sie jedoch ab.


  „Und, wirst du mir seinen Namen verraten? Meinst du nicht, dass du mir zumindest das schuldig bist?“


  „Du kennst ihn, du kennst ihn sogar sehr gut. Es ist Alex.“


  Ramiro sah mich entgeistert an.


  „Das ist nicht dein ernst, das darfst du nicht wirklich meinen, nicht sagen!“


  „Doch, so ist es. Ich habe es mit einem anderen versucht, mit dir, aber es fühlt sich nun einmal nicht richtig an.“


  „Nicht richtig? Weißt du, was nicht richtig ist? Dass du mit deinem Bruder zusammen sein willst, das ist nicht richtig!“


  „Aber du weißt doch, dass er nicht mein leiblicher Bruder ist, dass wir nur zusammen aufgewachsen sind. Er wurde adoptiert, uns verbindet also keine Blutsbande. Wir sind wie Sandkastenfreunde, die sich von klein auf kennen. Unsere Liebe ist nicht verboten.“


  „Ist sie doch! Sie ist nicht richtig!“, Ramiro wurde lauter, unbändiger Zorn loderte in seinen Augen.


  „Nein, es ist alles in Ordnung…“


  „Nein, ist es nicht. Hat er es dir immer noch nicht gesagt?! Hat es dir denn niemand hier in diesem verfluchten Bungalowparadies gesagt?!“


  „Was gesagt, was?“


  „Du weißt es wirklich nicht? Diese Schweine – beide sind sie Schweine! – haben es dir nicht gesagt? Dann werde ich es dir verraten, denn du verdienst die Wahrheit. Du musst Klarheit über dein Verhältnis zu deinem Bruder haben, vielleicht wirst du dann endlich vernünftig werden. Laura, du kannst Alex nicht zu deinem Liebhaber machen, ihr seid nämlich doch Geschwister. Ihr seid Halbbruder und Halbschwester.“


  „Was? Wie?“, stammelte ich.


  „Dein Vater hat es Alex eine Woche vor deiner Ankunft erzählt. Paul hatte sich fest vorgenommen, um Merediths Hand anzuhalten. Und er wollte Alex um sein Einverständnis bitten. Er hatte das Gefühl, dass er es Alex schuldig war. Er hatte Alex dessen gesamtes Leben angelogen, er hat dich angelogen und eine Zeitlang auch seine Ex-Frau, deine Mutter. Alex ist nämlich nicht irgendein Kind, das deine Eltern adoptiert haben. Dein Vater hatte eine Affäre mit einer anderen Frau und als diese schwanger wurde, wollte sie das Kind nicht, also beschloss sie, es abzutreiben.


  Das aber wollte dein Vater auf keinen Fall zulassen, also überredete er sie, es auf die Welt zu bringen und dann wegzugeben. Als Alex schließlich geboren wurde, brachte es dein Vater nicht übers Herz, seinen Sohn Fremden anzuvertrauen. Er wollte ihn behalten und versuchte, seine Affäre davon zu überzeugen, ihn zu heiraten. Dein Vater wollte eine glückliche Familie mit Vater, Mutter und Kind, dafür war er sogar bereit, deine Mutter zu verlassen. Seine Affäre machte jedoch nicht mit, sie wollte keine Familie und sie wollte nicht mehr länger etwas mit ihm zu tun haben. Um ihn zu verletzen und zu quälen, erzählte sie Paul, dass er nicht der einzige war, mit dem sie es getrieben hatte, dass auch ein anderer der Vater von Alex hätte sein können. Paul wollte das nicht glauben, obwohl er wusste, dass es da noch andere Männer gab. Viel zu stark war seine Bindung zu Alex, er hatte das Gefühl, dass das sein Sohn war. Und diesen wollte er nicht hergeben, also adoptierte er ihn gemeinsam mit seiner Frau, deiner Mutter.


  Deine Mutter erfuhr erst viel später, Jahre nach deiner Geburt, dass Paul eine Affäre hatte. Sie haben es dir nie erzählt, aber das war der wahre Grund, weshalb sich deine Eltern trennten und weshalb deine Mutter Alex so kalt gegenüber war. Sie wusste, dass er nichts dafür konnte, dennoch erinnerte er sie ständig an die andere, ihre Rivalin, die Frau, für die dein Vater sie verlassen hatte wollen. All das hat mir Alex wutentbrannt und unter Tränen noch in der gleichen Nacht, in der er es erfuhr, mitgeteilt.“


  Ich hatte Ramiro aufmerksam zugehört und mit jedem Detail, das er mir offenbarte, wurde die Wunde in meinem Herzen immer größer, so dass da jetzt ein großes, schreckliches Loch klafft, das mich zu töten drohte. Die Wahrheit, ich hatte Ramiro nichts als die Wahrheit erzählen wollen, und jetzt hatte ich sie selbst gehört, die Wahrheit. Es gab keinen Grund, Ramiro nicht zu glauben. Er war ein ehrlicher, aufrichtiger Mensch. Der Schmerz war höllisch, dennoch war ich ihm dankbar, es nun zu wissen. Die Wahrheit war ein Splitter in meinem Herzen.


   


  


  Ich fiel Ramiro weinend um den Hals, es zu begreifen, war schier unerträglich.


  „Wir haben einen Fehler, einen großen Fehler begangen! Es ist schrecklich, ganz schrecklich!“, brachte ich schluchzend hervor.


  „Nein, ist es nicht. Wir haben nichts falsch gemacht. Das mit Alex ist nicht schlimm, du wusstest es nicht besser. Es ist ja auch nichts passiert, und für seine Gefühle kann niemand etwas.“


  „Nein, du verstehst nicht. Nicht wir beide haben einen Fehler begangen, sondern ich und Alex. Ich und Alex, wir beide sind verloren. Das Unglück und die Schande, es wird uns beide zerstören!“


  „Wieso sagt du sowas? Was habt ihr getan?“


  Ich sah ihn schweigend an und zitterte am ganzen Leib.


  „Ihr habt doch nicht…“, und ganz plötzlich verstand er, „nein, ihr habt. Wann und warum?“


  „Gleich in der ersten Nacht. Er kam zu mir und hat sich wortlos auf mich gestürzt. Ich wehrte mich nicht, weil ich es wollte. Ich wollte ihn spüren, in mir, ich wollte mit ihm zusammen sein. Die folgenden Nächte war er auch bei mir. Jedesmal ging es viel zu schnell, er war nicht so zärtlich und liebevoll wie du.“


  „Und dennoch liebst du ihn immer noch, stimmt’s. Auch jetzt noch, nachdem du das alles erfahren hast“, er betonte diese zwei Sätze nicht wie Fragen, sondern wie Aussagen. Er musste nicht mehr nachfragen, ihm war nun alles klar. Sein Blick verriet es mir, verriet mir, dass er die schreckliche Wahrheit begriffen hatte. Ich fürchtete mich davor, welche Konsequenzen er daraus ziehen würde. Er legte seine Hand auf mein Gesicht. „Du wirst auch nicht aufhören, ihn zu lieben. Ich werde niemals an ihn herankommen, seinen Vorsprung niemals einholen können.“


  „Es tut mir leid, ich liebe dich, aber…“


  „Ja, ja. Ich liebe dich, aber nur wie einen Freund. Das will ich nicht hören, verstehst du? Seit ich dich damals in Deutschland das erste Mal gesehen hatte, bei einem deiner Besuche in unserer WG, war ich in dich verknallt. Du warst die kleine Schwester meines besten Freundes und ich war zu gehemmt, dich direkt anzusprechen. Ich verließ Deutschland auch deswegen, um dich zu vergessen, aber als du hierher kamst, war alles wieder da, die Gefühle, die Sehnsucht. Ich traute mich nicht, zumindest nicht in den ersten Tagen, und plötzlich trat Alex an mich heran und bot mir an, mich mit dir zusammen zu bringen. Er hatte die Idee mit der Begegnung in den Büschen. Aber warum hat er das getan, wenn er dich selbst so sehr wollte?“


  „Vielleicht wollte er, dass wir beide glücklich werden, weil das mit mir und ihm nicht sein durfte. Es muss ihn zerrissen haben, uns so zu sehen, deshalb wurde er immer verzweifelter und bösartiger.“


  Ramiro sprang aus dem Bett. „Widerlich, wie du redest! So voller Zärtlichkeit für ihn! Dabei hat er dich missbraucht, obwohl du seine Halbschwester bist!“


  „Er hat mich nicht missbraucht, nein, so fühlte sich das nicht an, bitte, verstehe doch“, flehte ich.


  „Ich werde diesem Typen“, er zog sich die Unterhose an, „ich werde ihm, diesem Drecksschwein, ich werde ihm den Schädel einschlagen!“


  „Nein, nein!“, auch ich sprang aus dem Bett, doch Ramiro warf mich darauf zurück.


  „Du bleibst! Das ist eine Sache zwischen mir und ihm! Er wusste es die ganze Zeit, mit keiner Silbe hat er es dir verraten. So viel Anstand, dich einzuweihen, hätte er zumindest haben können.“


  Ramiro stürmte raus und geradewegs auf seinen Bungalow zu. Ich humpelte zu meiner Tür und sah ihm hinterher. Die Wunde an meinem Fuß meldete sich schmerzhaft zurück, jeder Schritt war verbunden mit einem Stich, der bis rauf zum Herzen ging. Nun war Ramiro in seinem Bungalow, ich hörte, wie es polterte und Sachen zu Boden fielen, aber keine Stimmen, kein Gebrüll. War Alex nicht da? Oder verteidigte er sich gar nicht und Ramiro schlug stumm auf ihn ein?


  Es war noch Nacht, die Sonne noch nicht aufgegangen. Alles um uns herum schlief, nur wir brachten Streit und Unruhe ins Paradies. Mir wurde schlecht und ich sank auf die Knie. Alles war kaputt, zerschlagen. Ich hatte meine Beziehung zu Ramiro zerstört und Alex hatte mit mir geschlafen, obwohl er es besser hätte wissen müssen. Und trotzdem, ich wünschte mir, dass er bei mir wäre und mich festhielte. Ich liebte ihn, ich konnte nicht anders. Gerade jetzt brauchte ich ihn wie noch nie zuvor.


   


  


  Kapitel 12 – Blut, überall Blut


   


  


  Es war Mittag und von Alex und Ramiro keine Spur. Ich war alleine. Beide waren mir abhanden gekommen. Dabei hatte ich vor ein paar Stunden noch gehofft, dass beide einen Platz in meinem Leben finden würden. Ramiro sollte mein Freund bleiben, trotz der Enttäuschungen und Verletzungen, die er meinetwegen erfahren hatte. Und Alex sollte das werden, was man mit den Worten Lebensgefährte und Seelenverwandter bezeichnet; ich wollte es endlich allen sagen, auch ihm; alle sollten von meiner Liebe zu ihm wissen, nichts wollte ich mehr verbergen.


  Was war von meinen Hoffnungen und Zukunftsplänen übriggeblieben? Nichts. Nur ein Scherbenhaufen, der sich von meinem Bungalow bis zu dem von Alex und Ramiro erstreckte. Nachdem Ramiro in seinem Bungalow gewütet hatte, stürmte er in meinen. Er hatte Alex nicht in die Hände bekommen, also griff er mich an, hasserfüllt, verletzt, verzweifelt. Er packte mich an den Schultern und ich erwartete schon den ersten Schlag, doch anstatt auszuholen, umarmte er mich. Ich spürte, wie seine Tränen auf meinen Kopf herabregneten. Ramiro hatte nur eine Frage an mich, es war das einzige Wort, das er wieder und wieder wiederholte: „Warum?“


  Ich hatte ihm die Antwort vor ein paar Minuten schon gegeben, deshalb schwieg ich. Ich war selbst viel zu erschöpft, viel zu schmerzhaft getroffen, der Splitter in meinem Herzen bahnte sich seinen Weg immer tiefer in mich hinein. Ich konnte Ramiro nicht trösten, ich konnte ihm nichts mehr erklären. Alles war zerbrochen, zersplittert.


   


  


  Ramiro brauchte einige Minuten, aber irgendwann hatte er sich wieder gefasst. Er löste seine Umklammerung, blickte mich tottraurig an und sagte: „Nein, ich will ihn stellen! Er muss mir und dir Rechenschaft dafür ablegen, für sein übles Spiel, für das alles! Ich werde ihn suchen und aus seinem Loch ziehen!“


  Und dann war er weg. So wie er geklungen hatte, wollte er Alex nicht einfach suchen, sondern jagen, um ihn zu erlegen und zu erledigen. Ich befürchtete das Schlimmste. Also rief ich meinen Vater und erzählte ihm von dem Streit der beiden. Worum es in ihrem Streit ging, verschwieg ich. Ich blieb vage und verwendete lediglich das Wort Frauengeschichte, aus dem Vater sofort schloss, es müsste um die wunderschöne amerikanische Touristin gehen, die fast jedem hier in der Ferienanlage den Kopf verdreht hatte. Vater versicherte mir, dass er sich darum kümmern würde. Er wollte einen seiner Freunde bei der örtlichen Polizei darüber informieren, so dass die Polizei nach beiden Ausschau halten konnte. Falls einer von ihnen in der Stadt gesichtet werden würde, würde man ihn in Gewahrsam nehmen.


   


  


  Am Tag ging ich am Strand spazieren, setzte mich auf den Sand und blickte eine Ewigkeit hinaus aufs Meer. Ich hatte es nicht geschafft, das andere Ufer war zu weit entfernt. Ich hatte mich lange nicht getraut, und als ich es tatsächlich wagte, wählte ich den falschen Weg. Die Wellen krochen unentwegt ans Land, schwappten bis zu mir herauf, befeuchteten meine Zehen und zogen sich dann wieder zurück. Ich spielte ein paarmal mit dem Gedanken, aufzustehen und ins Wasser zu gehen, so tief ich konnte und nie wieder zurückzukehren. Warum auch? Wofür auch? Es war nichts mehr da. Jedesmal, wenn ich mich entschlossen genug fühlte, musste ich aber an Vater denken, an dessen Hochzeit, an Mutter, daran, dass ich auch ihr Unrecht getan und ihren Schmerz nicht gesehen hatte. Ich war eine miserable Tochter, eine schlechte Freundin und die mieseste Liebhaberin der Welt.


  Aber eines wollte ich nicht sein, ungerecht. Ich nahm mein Handy in die Hand und tippte eine Textnachricht ab. „Es tut mir leid, was ich sagte, meinte ich nicht, ich war im Unrecht; verzeih mir das S-Wort, bitte.“ Ich drückte auf senden, die Nachricht ging hinaus, an Julia. Wenigstens diese eine Sache wollte ich wiedergutmachen.


   


  


  Als ich zu meinem Bungalow zurückkehrte, entdeckte ich, dass die Tür angelehnt aber nicht verschlossen war. Ich war mir sicher, dass ich sie geschlossen hatte. Jemand war drin gewesen oder immer noch drinnen. Ich trat ein, obschon meine Knie schlotterten. Ich durchschritt den kurzen Flur, ging durch den Wohnbereich und erreichte schließlich das Schlafzimmer. Woher ich wusste, dass er mich dort erwarten würde, kann ich nicht mit Sicherheit beantworten. Ich wusste es einfach. Es war, als hätte er eine unsichtbare Spur ausgelegt, der ich nur hatte folgen müssen. Eine Spur, die nur für mich sichtbar war.


  Er saß auf dem Bett, sah zerzaust und abgekämpft aus. Tiefe dunkle Augenringe zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, seine Kleidung war schmutzig, seine Knie blutig. Obwohl er mir so viel Schmerz zugefügt und mich so lange im Ungewissen gelassen hatte, war das erste, was ich tun wollte, ihn in den Arm zu nehmen. Doch ich hielt mich zurück und setzte mich lediglich neben ihn. Jetzt erst konnte ich erkennen, dass auch seine Fingerknöchel blutig waren.


  „Wessen Blut ist das?“, ich zeigte auf seine Hände.


  „Keine Sorge, es ist nicht das von Ramiro. Ich habe bei einer kleinen Kneipenschlägerei mitgemacht, die nichts mit unserer Sache zu tun hatte.“


  „Wo bist du gewesen? Hast du Ramiro gesehen?“


  „Nein, aber ich weiß, dass er hinter mir her ist.“


  „Woher?“, ich griff nach seiner linken Hand und streichelte sie. Ich wollte seine Wunden waschen und dann küssen, aber das hätte er sicherlich nicht zu gelassen.


  „Eine meiner Freundinnen hat mich angerufen und mir erzählt, dass Ramiro auf der Suche nach mir bei ihr sturmgeklingelt hat. Als sie ihm dann aufgemacht hat, ist er ohne Erlaubnis in ihre Wohnung eingedrungen, und das nur, weil er mir an die Kehle will. Mein ehemals bester Freund will mir an die Kehle. Ich habe es weit gebracht hier in Down Under, meiner Heimat.“ Alex sagte das alles in einem sarkastischen Ton, doch die Art, wie sich seine Stimme mit den Worten abschleppte, verriet mir, dass er unglaublich müde war. „Darf ich raten, warum er die Leute aufscheucht, um mich zu bekommen? Du hast es ihm verraten, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Dann ist es also raus, gut. Wir beide können uns nun nach einer neuen Identität und einem neuen Wohnort umsehen. Man wird uns ab sofort nur noch voller Verachtung und Ekel begegnen, wir haben uns nämlich an der Ordnung vergangen. Du weißt wahrscheinlich auch, wovon ich gerade rede, oder?“


  „Ramiro hat es mir erzählt. Vater hatte eine Affäre, mit deiner Mutter. Er hat dich zu uns genommen, als sie dich nicht haben wollte. Vielleicht sind wir wirklich verwandt, zur Hälfte.“


  „Ja, zur Hälfte. Und das nur vielleicht. Meine Mutter hatte nämlich so einige Lover, und keiner weiß genau, wer davon mein Erzeuger ist. Paul war einfach der Trottel, der sich das ungewollte Kind andrehen ließ.“


  „Sag sowas nicht. Pa tat es aus Liebe, er hat dich gewollt.“


  „Ich war ein Unfall, ein Missgeschick, ein Fehler. Wegen mir ging die Ehe deiner Eltern kaputt. Wenn ich nicht gewesen wäre, wärt ihr vielleicht immer noch eine kleine glückliche Familie. Ich wünschte, ich wäre im Kinderheim gelandet, dann hätte ich dich niemals kennengelernt.“ Er stand auf und blickte mich mit feuchten Augen an. „Und du hättest mich niemals kennengelernt. Du könntest mit so einem guten und ehrlichen Menschen wie Ramiro glücklich werden.“


  „Nein, könnte ich nicht. Selbst wenn ich es versuchen würde, ich könnte nicht. Ich liebe nur dich und das seit ich denken kann. Du warst immer für mich da, du warst mein bester Freund. Du bist mein Seelenverwandter, du bist meine andere Hälfte. Nur mit dir kann ich ganz sein.“


  Alex lachte. „Was für ein dummes romantisches Geschwätz. Selbst wenn ich das für dich bin, die anderen würden unsere Liebe niemals akzeptieren. Sie würden uns verurteilen, uns verstoßen. Paul, deine Mutter, Meredith, sie alle würden uns verachten. Wie hat Ramiro reagiert, als er davon erfuhr, hm? Er ist ausgerastet.“


  „Aber doch nicht nur deshalb, sondern weil er sich betrogen und benutzt fühlt. Sein Herz ist gebrochen, er liebt mich und ich kann es ihm nicht mit gleicher Liebe zurückgeben. Und für uns muss es eine Möglichkeit geben, irgendeine.“


  „Nein, die gibt es nicht“, Alex entfernte sich ein paar Schritte von mir weg und schlug dann mit seiner Faust gegen die Wand. Seine Fingerknöchel hinterließen blutige Flecken auf der vorher makellosen Holzverkleidung. „Seit Pa, seit Paul mir davon erzählt hat, habe ich darüber nachgedacht. Ich war euch damals nach Deutschland gefolgt, weil ich dich nicht alleine lassen wollte. Als du dann zur Frau wurdest, bemerkte ich, dass meine Gefühle für dich sich wandelten. Ich konnte solche Gedanken aber nicht zulassen, also distanzierte ich mich von dir, stieß dich weg. Als ich es nicht mehr ertrug, dich ständig zu sehen, beschloss ich zurückzukehren.


  Ich glaubte, dass es mir besser gehen würde, wenn die Versuchung nicht mehr zum Greifen nahe wäre. Und dann erfuhr ich innerhalb von ein paar Tagen, dass du kommen würdest und ich doch dein Bruder, dein Halbbruder bin. Ich verzweifelte, verlor den Verstand, begann zu trinken und mir diverse Pillen einzuwerfen. Tagelang war ich wach, streunte herum, dachte über Flucht und Selbstmord nach und dann warst du da. Du warst eine Erscheinung, wunderschön, engelsgleich. Ich wusste von der ersten Sekunde an, dass ich dir niemals widerstehen könnte, solltest du bleiben. Als ich dich in dieser Nacht nahm, war ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich erlebte alles wie im Film, fühlte selber nichts, war nur Zuschauer. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie der Sex war. Irgendwann wachte ich wieder auf, die Taubheit verschwand und ich realisierte, was ich getan hatte. Ich wollte es wiedergutmachen, also brachte ich dich mit Ramiro zusammen. Er liebte dich schon seit langem, er hatte dich verdient, ich nicht. Du hättest ihm nichts erzählen dürfen, er wird mir niemals verzeihen können.“ Alex rutschte mit dem Rücken an der Wand, die er vor ein paar Minuten noch mit Schlägen bedachte hatte, hinab. „Unsere Liebe hatte niemals eine Chance. Niemals.“


   


  


  Wir sahen uns schweigend an, da durchbrach ein Knacken aus dem Wohnbereich die Stille. Ich war gerade mit den Gedanken woanders gewesen, hatte mir überlegt, ob es nicht doch eine Chance gebe. Vater müsste einen Vaterschaftstest machen und falls der ergeben würde, dass Alex nicht sein Sohn wäre, dann – doch bevor ich meine letzte Hoffnung in Worte fassen konnte, um sie Alex mitzuteilen, sah ich einen Schatten, der sich auf uns zubewegte.


  Ramiro stand in der Tür zum Schlafzimmer und blockierte den Ausgang. Er hielt ein Messer in der Hand. Alex war sofort aufgesprungen, als er seinen bewaffneten Freund erblickt hatte. Er hatte sich zwischen mir und Ramiro platziert.


  „Ramiro, lass es nicht so enden“, hörte ich Alex sagen.


  „Warum denn nicht?“


  „Wirf dein Leben nicht weg, nicht durch einen Mord an jemandem wie mir. Ich bin es nicht wert, dass du dich mit meinem Blut besudelst. Wenn du mich tot sehen willst, dann lass mich das selbst erledigen.“


  „Nein, Alex!“, rief ich dazwischen, „bitte, kommt beide zur Besinnung!“ Ich schnellte hoch und wollte mich zwischen die beiden stellen, doch Alex packte mich und warf mich zurück aufs Bett.


  „Sie hat dich gewählt“, sagte Ramiro vorwurfsvoll, „selbst nachdem sie erfahren hat, dass du sie belogen hast. Ich habe euer Gespräch belauscht, mir euer selbstmitleidiges Geschwätz angehört. Eure Liebe hatte niemals eine Chance, pah! Eure Liebe ist nicht richtig, das ist sie! Meine Liebe zu ihr hatte niemals eine Chance, weil sie mir niemals eine gewährte!“


  „Ramiro, ich liebe dich doch, als Freund“, brachte ich verzweifelt hervor.


  „Laura, sei still“, sagte Alex, „damit machst du alles nur noch schlimmer. Ich kann an seinen Augen ablesen, dass er sich entschieden hat. Worte werden ihn nicht davon abbringen.“


  „Halt’s Maul, du Drecksschwein!“, brüllte Ramiro und stach zu. Er verfehlte Alex, der ausgewichen war und den Moment genutzt hatte, um nach Ramiros Arm zu greifen. Mit der anderen Hand packte er Ramiro am Hals, dann drängte er ihn an die Wand und hielt ihn so fixiert.


  „Wenn es sein muss, werde ich dich KO schlagen, um dich vor diesem Fehler zu bewahren.“


  „Versuch es doch“, Ramiro wollte sich befreien und jagte Alex dabei sein Knie in die Magengrube.


  Alex wankte, beide fielen sie zu Boden. Sie kämpften miteinander, mal lag der eine oben, mal der andere. Beide wollten sie die Kontrolle über das Messer haben. Und dann dieser Schrei, der sicherlich bis zu Vaters Bungalow zu hören war. Es war Ramiro, der so aufgeschrien hatte. Das Messer war nun in der Hand von Alex, Ramiro hielt sich seine Hände ans Gesicht, Blut floss an ihnen hinab.


  „Mein Auge, mein Auge!“


  Während sich Ramiro auf dem Boden wand, erhob sich Alex, klappte das Messer zu und steckte es ein. Dann trat er ein paar Schritte zurück. Er zitterte am ganzen Leib, sein Hemd verfärbte sich im Bauchbereich blutig. Der Fleck wurde mit jedem Herzschlag größer. Alex taumelte zurück und sah mich erschrocken an. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib.


   


  


  Ich schaukelte vor und zurück, nichts und niemand konnte mich beruhigen. Nicht die Präsenz meines Vaters, nicht die warmen Worte von Meredith, nicht das professionelle Auftreten der Polizisten. Mir war klar, dass sie Antworten von mir haben wollten, ich aber konnte nichts mehr sagen. Meine Stimme war weg, ich hatte sie regelrecht aus mir herausgebrüllt. Mit meinen Schreien hatte ich die gesamte Ferienanlage aufgeweckt. Vater war zu uns herüber gerannt, hatte all das Blut gesehen und sofort den Notarzt verständigt. Meredith kam auch herbei und da sie ausgebildete Krankenschwester war, versorgte sie provisorisch sowohl die Wunde von Alex als auch die von Ramiro. Keiner von uns verlor ein Wort darüber, was geschehen war. Schließlich wurden die beiden weggetragen und von den Notärzten ins Krankenhaus gebracht. Ich blieb alleine zurück, ohne Stimme, voller Angst. Ich hatte alles verloren. Das Paradies lag in Scherben.


   


  


   


  


  Scherben im Paradies – 2. Teil


   


  


  Jeder geliebte Gegenstand ist der Mittelpunkt eines Paradieses.


   


  


  Novalis


   


  


  Kapitel 13 – Wasser in der Lunge


   


  


  „Das war kein Selbstmordversuch, glaub mir doch!“, ich sah ihn eindringlich an, als ich das sagte. Doch an seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er mir nicht wirklich glaubte und immer noch an meiner Erklärung für das Geschehene zweifelte. „Pa, glaub mir doch endlich! Ich schwöre dir bei allem, was ich liebe, dass ich mich nicht umbringen wollte! Ich wollte lediglich weit hinausschwimmen, um…“


  „Um was, Kleines?“, fragte Vater besorgt nach.


  „Um mich fit zu kriegen, für die Hochzeit. Ich will noch unbedingt ein paar Kilo abtrainieren, um in mein Kleid zu passen.“ Ich log meinen Vater an, weil ich ihm von meinem wiederkehrenden Traum auf keinen Fall erzählen konnte. Hätte ich ihm gesagt, dass ich in meinen Träumen schon so oft versucht hatte, das Meer zu durchschwimmen, dann hätte er mich noch viel besorgter angeblickt. Und hätte ich auch noch den Namen von Alex fallen lassen – nein, ich will gar nicht daran denken, was das in Vater ausgelöst hätte. Er hatte schon genug Stress.


  „Fit, für die Hochzeit, hm“, brummte er. „Die Hochzeit, du weißt doch, dass ich meine Zweifel habe, ob…“


  „Nein, Pa, du darfst dir deine Hochzeit mit Meredith nicht von den Geschehnissen der vergangenen Monate verderben lassen. Vor allem darfst du sie deshalb nicht absagen. Du und Meredith, ihr seid ein wunderbares Paar. Ich will, dass es bei euch klappt, ich will hören, wie ihr beide bei Sonnenaufgang ja sagt und euch küsst.“


  „Niemand redet von absagen. Vielleicht sollten wir sie bloß verschieben.“


  Ich hustete, meine Atemwege schmerzten immer noch. „Wir haben sie doch bereits verschoben, um mehr als ein halbes Jahr!“


  „Ja, aber…“


  „Pa, ich habe dir doch gesagt, dass ich in Ordnung bin. Ich werde lächeln und mich freuen, ich werde mit euch feiern und eine großartige Trauzeugin und Brautjungfer sein.“


  „Ach Kleines“, Vater seufzte, „warum quälst du dich selber so. Seit das passiert ist, bist du so, so anders.“


  Schlagartig schossen mir Tränen in die Augen. Ich musste an die schmerzhaften Ereignisse denken, die uns allen zugesetzt hatten und die zur Folge hatten, dass Pas Hochzeit verlegt werden musste. Ich war es gewesen, die das alles verschuldet hatte, weil ich es nicht geschafft hatte, mich zu entscheiden, richtig zu entscheiden. Vater blickte auf den Boden und ich nutzte den Moment, um meine Tränen mit dem weißen Deckenbezug wegzuwischen. Alles in diesem Krankenzimmer war weiß oder hell gehalten, lediglich der Flachbildschirm an der Wand war schwarz. Ich wollte meine Hand nach Vater ausstrecken und ihn anfassen, aber leider hatte er sich ans Fußende meines Bettes gesetzt. So als wollte er Abstand zu mir halten, so als würde er sich unterbewusst von mir fernhalten wollen. Weil er mir insgeheim vielleicht Vorwürfe machte? Weil ich, seine kleine geliebte Tochter, so etwas getan hatte? Weil ich sein neues Leben mit Meredith und der beinahe fertiggestellten Ferienanlage sabotiert hatte? Ach Pa, es tut mir so leid!


  „Pa, ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Wirklich nicht. Ich habe mich bloß selbst überschätzt, bin zu weit rausgeschwommen, hatte keine Kraft mehr, um alleine zurückzukehren. Es war so dumm von mir, es wird sich nicht wiederholen.“


  „Ich hatte nur solche Angst“, er sah mich wieder an, „auch mein zweites Kind zu verlieren.“


  „Aber du hast ihn doch nicht verloren, nicht für immer. Alex ist lediglich weggezogen, weil…“, ich beendete den Satz nicht, weil ich nicht noch einmal lügen wollte. Die wahren Gründe für die Messerstecherei in meinem Bungalow und die darauf folgende Flucht von Alex und Ramiro konnte ich Vater nicht offenbaren. Ich hatte geschworen, es auf ewig für mich zu behalten. Alex und Ramiro vertrauten mir in diesem Punkt. Ich durfte die beiden nicht noch einmal enttäuschen und verletzen.


  „Er hat immer noch nicht zugesagt, dass er zur Hochzeit kommen wird“, erwiderte Vater. „Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich mit ihm umgehen, ihn ansprechen soll. Ich spüre, dass er das gleiche Problem hat. Seit es seit letzter Woche amtlich ist, glaube ich, dass etwas zwischen uns beiden zerrissen ist. Das letzte Band, das uns zusammenhielt, es ist durchtrennt worden. Von dieser Nachricht. Ich bin seit einer Woche nicht mehr sein Vater, und das lässt er mich spüren.“


  „Du bist vielleicht nicht mehr sein biologischer Vater, aber du bist immer noch der Mann, der ihn aufgezogen hat. Ist das denn nichts wert, Pa?“


  „In seinen Augen nicht, glaube ich“, sagte Vater traurig. „Ich kann ihn seit einer Woche nicht mehr erreichen. Er reagierte nicht auf meine Nachrichten, nicht auf meine Anrufe. Ich wollte ihm erzählen, dass er schnellstmöglich herkommen sollte, um dich zu besuchen. Aber er hat nicht einmal… ach, er hat nicht einmal nach deinem Zustand gefragt, obwohl ich ihm in den Nachrichten schrieb, wie schlecht es dir ginge. Deine Mutter hat mich gestern übrigens eine Stunde lang am Telefon angeschrien. Sie hat von mir verlangt, dass ich um das Meer einen Zaun bauen oder dich an deinen Bungalow ketten sollte, damit du nie wieder schwimmen gehen kannst. Als sie von deinem Unfall gehört hatte, war sie einem Nervenzusammenbruch plus Herzinfarkt sehr nahe. Du solltest vielleicht zu ihr zurückkehren, nach Deutschland. Selbst Ramiro hat sich bei mir gemeldet, um nach dir zu fragen. Er hatte dir ein paar Nachrichten geschrieben, dich aber nicht erreichen können. Ich sagte ihm, dass du kein Handy im Krankenhaus haben durftest, die Ärzte hätten das so entschieden. Wenn du wieder draußen bist, sollst du ihn anrufen. Er will mit dir selber sprechen, über die alten Zeiten.“


  „Ramiro hat…“, sagte ich nachdenklich. Ich führte den Gedanken nicht zu enden, da jetzt nicht der Zeitpunkt war, in Selbstmitleid zu versinken. Ich musste meinem Vater beistehen und ihm zeigen, dass ich ihn nicht im Stich lassen wollte. Schon gar nicht, indem ich mich umbrachte. „Nein, Pa, ich gehe nicht zurück nach Deutschland. Ich habe dir versprochen, dass ich dir helfen und bei deiner Hochzeit da sein werde, und das werde ich auch. Mama werde ich schon noch beruhigen. Sie regt sich sowieso immer zu schnell auf, vor allem wegen Kleinigkeiten.“


  „Das war keine Kleinigkeit, Kleines. Das war lebensbedrohlich.“


  „Ich weiß, Pa, ich weiß.“


  „Wäre Nel nicht da gewesen – ich kann mir gar nicht ausdenken, was dann geschehen wäre.“


   


  


  Vater war gegangen, ich war nun wieder alleine mit meiner Zimmergenossin. Sie schlief, während ich aus dem Fenster blickte. Die Sonne verschwand gerade am Horizont. Ein wunderschönes und bedrohliches Rot machte sich am Himmel breit. Als ob ein riesiger feuerspeiender Drache sich am Himmel austoben und die Sonne verabschieden würde.


  Wie hatte ich nur so dumm sein können? Wie hatte ich nur glauben können, dass ich die Kraft hätte, ans andere Ufer zu schwimmen? Ich fragte mich, ob ich richtig wach gewesen war oder tatsächlich geglaubt hatte, noch zu schlafen und zu träumen. Schwamm ich hinaus, weil ich gedacht hatte, dass ich im schlimmsten Moment sowieso aufwachen würde? Mit Luft in den Lungen und nicht mit Wasser? Ich war schon immer eine Tagträumerin gewesen, aber dermaßen verträumt hatte ich noch nie mein Leben riskiert. Die Ärzte hatten meinem Vater erzählt, dass es ganz knapp gewesen war und ich sehr viel Wasser verschluckt hatte. Wäre Nel nicht zur Stelle gewesen, ich wäre jetzt tot. Und alles wäre vorbei, alles. Der Schmerz wäre weg, die Angst, die Scham, aber auch die schönen Gefühle, meine Liebe zu Vater, zu Mutter und zu ihm, Alex.


  Nun war es draußen endgültig Nacht, finstere Nacht. Ich konnte nicht schlafen, die Erinnerung an das, was geschehen war, raubte mir den Schlaf, obwohl ich unglaublich müde war. Vielleicht war mein Unfall auf dem Meer auch meiner Müdigkeit geschuldet. Wer durchgehend, also wochen-, ja monatelang so müde wie ich ist, der kann irgendwann nicht mehr zwischen Wachzustand und Schlaf unterscheiden. Das ist ein Jetlag, der nicht endet, den man nicht abschütteln kann. Ich wünschte mir, endlich wieder ausschlafen zu können. Ich war im Krankenhaus, vielleicht sollte ich die Ärzte um ein Schlafmittel bitten. Meine Zimmergenossin schlief, tief und fest. Und sie schnarchte, schmatzte und murmelte. In meiner Vorstellung war sie damit der glücklichste Mensch auf Erden. Zumindest der glücklichste auf meiner Etage. Ich gähnte ausgiebig und spürte sofort meine Lunge. Ein stechender Schmerz und zugleich ein dumpfer Druck. Ich hustete laut und trocken, meine Bettnachbarin ließ sich davon nicht im Geringsten beeindrucken. Die Glückliche.


   


  


  Es geschah alles so schnell in jener Nacht. Keiner von uns dreien war mehr Herr seiner Sinne, wir alle waren auf die eine oder andere Weise nicht voll zurechnungsfähig gewesen. Wir waren getrieben von unseren Sehnsüchten und Wünschen, wurden gejagt und gequält von unseren Ängsten, und fügten uns im Taumel der Gefühle gegenseitig Schmerzen zu, emotionale, psychische und schließlich auch körperliche. Das Messer, das sowohl Alex als auch Ramiro verletzte, stand am Schluss einer fast schon zwangsläufigen Entwicklung. Ich hätte es ahnen müssen, ich hätte es verhindern können, bestimmt. Hätte ich nur genauer hingesehen und hingehört, dann wäre es sicherlich nicht so weit gekommen. Ich war nämlich der Grund für die Eskalation gewesen, ich war das Zentrum, um das die beiden kreisten, also hätte ich auch die Lösung bereithalten müssen.


  In dieser Nacht wurde viel Blut vergossen, aber es starb zum Glück niemand. Beide wurden ins Krankenhaus eingeliefert und beide waren weniger schlimm verletzt, als es zunächst den Anschein hatte. Alex hatte Ramiros Auge nicht direkt verletzt, er hatte ihm lediglich oberhalb der rechten Augenbraue einen Schnitt verpasst. Weil Ramiro geschockt war und das Blut von der Stirn in sein Auge lief, glaubte er, sein Augenlicht zu verlieren. Er wälzte sich auf dem Boden und schrie. Dabei hatte er selber Alex viel schwerer verletzt als dieser ihn. Ramiro schaffte es, einmal zuzustechen. Er stach Alex das Messer in den Bauch, und nur aus Zufall erwischte er dabei kein lebenswichtiges Organ.


  Alex wurde operiert und Ramiros Schnittwunde genäht. Ramiro wurde schon am nächsten Tag entlassen, während Alex länger bleiben musste. Er hatte viel Blut verloren und sollte deshalb einige Tage beobachtet werden. Die Ärzte erzählten meinem Vater, dass sie Alex nicht nur positiv auf Alkohol, sondern auch auf Amphetamine getestet hatten. Sie vermuteten ein fortgeschrittenes Drogenproblem.


  Die Polizei befragte uns drei, sobald wir vernehmungsfähig waren. Keiner von uns verriet, was wirklich geschehen war. Ich war es, die auf eine einigermaßen plausible Lügengeschichte gekommen war, mit der wir alles erklären konnten, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen. Denn was hätte die Polizei gemacht, wenn ich gesagt hätte, zuerst habe Ramiro zugestochen und dann habe Alex ihm das Messer durchs Gesicht gezogen? Beide wären womöglich angeklagt worden. Und dann wäre alles rausgekommen, meine seltsames Verhältnis zu Alex und meine in dieser Nacht gestorbene Beziehung zu Ramiro. Von außen betrachtet war das eine kranke Dreiecksgeschichte, weshalb es besser war, sie für sich zu behalten.


  Stattdessen berichtete ich, dass ich in jener Nacht überfallen worden sei, von zwei maskierten Gestalten, die mich nicht nur ausrauben, sondern auch vergewaltigen wollten. Meine Schreie seien so laut gewesen, dass sie Alex und Ramiro aufweckten. Beide stürmten in meinen Bungalow, um mir zu helfen. Die maskierten Gestalten hätten Messer gehabt, es wäre zum Kampf gekommen, an dessen Ende meine beiden Retter verletzt waren. Die Täter seien dann getürmt und hätten ihre Waffen mitgenommen.


  Glücklicherweise hatte Alex das Tatmesser in seiner Hose versteckt, kurz bevor er zusammengebrochen war. Ich hatte es dann aus seiner Hose geholt, als ich ihn später im Krankenhaus besuchte und seine blutigen Klamotten überreicht bekam. Ich versteckte das Messer zwischen meinen Slips und BHs, damit es mein Vater nicht finden konnte. Dort lag es solange, bis Alex es zurückforderte. Es hatte ursprünglich ihm gehört, Ramiro hatte es in der Nacht an sich genommen, um seinen Freund mit dessen eigener Waffe zu verletzen. Als ich es Alex überreichte, klebte noch das Blut jener Nacht daran.


  Die Geschichte von den zwei maskierten Messerstechern verbreitete sich in der Stadt, auch die Touristen hörten davon. Da die Polizei auch nach mehreren Wochen intensiver Suche keine Verdächtigen vorweisen konnte, bekamen es viele Touristen und vor allem Touristinnen mit der Angst zu tun. Es hieß nun, zwei gefährliche Vergewaltiger und Beinahemörder würden sich in unserer Ferienanlage herumtreiben. Es gab frühzeitige Abreisen, stornierte Buchungen und viele negative Foreneinträge sowie einige richtig gemeine Bewertungen auf Reiseportalen, so dass mein Vater seitdem immense Einbußen ertragen musste. Das Geschäft brach um gut ein Drittel ein.


  Es schmerzte unglaublich, sehen zu müssen, dass Vaters Lebenswerk dermaßen darunter leiden musste. Unter meiner Lüge, die ich nur erfand, um Alex und Ramiro zu schützen. Ich hatte der Ferienanlage so sehr geschadet, weshalb ich ununterbrochen arbeitete, mir keine Pausen, keine Wochenenden gönnte. Ich musste Vater ersetzen, was ich ihm genommen hatte. Das war ich ihm schuldig. Die ständige Anspannung und die Überarbeitung haben sicherlich dazu beigetragen, dass ich seit Monaten schon nicht durchschlafen konnte, auch wenn die Müdigkeit mein steter Begleiter geworden war.


   


  


  Beide haben aus jener Nacht eine Narbe behalten. Alex hat eine auf dem Bauch, Ramiros Narbe verläuft direkt durch seine rechte Augenbraue. An der Stelle, an der sie sich befindet, wächst kein Haar mehr. In seiner Augenbraue klafft eine Lücke, die sich nie wieder schließen wird. Die Narbe lässt ihn verwegener, gefährlicher Aussehen, sie steigert auf eine gewisse Weise sogar seine Attraktivität. Mich wird sie auf alle Fälle auf ewig daran erinnern, was ich angerichtet habe.


  Ramiro verließ uns drei Wochen nach dem Ereignis. Er flog nicht nach Deutschland, sondern in seine zweite Heimat Argentinien. Dort wolle er sein Architekturstudium fortsetzen, so seine Worte an mich, als er sich von mir verabschiedete. Er ging ohne eine letzte Berührung, ohne einen freundschaftlichen Kuss. In seinen Augen konnte ich eine unendliche Traurigkeit erkennen. Er sagte es niemals direkt, aber ich war mir sicher, dass ich ihn so sehr wie noch nie ein Mensch zuvor verletzt hatte. Ich lockte ihn zu mir, ließ ihn glauben, ich würde das gleiche für ihn empfinde wie er für mich – und dann sah ich dabei zu, wie er an den Klippen meiner Gestade zerschellte.


  Und Alex? Auch Alex war weg, war aus dem mit blutigen Scherben gespickten Paradies geflohen. Sofort nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, verschwand er nach Sydney. Dort kannte er angeblich jemanden, der ihn aufnehmen wollte. Seitdem habe ich nicht mehr direkt mit ihm gesprochen, alles, was ich über ihn erfahre, bekomme ich von Vater mitgeteilt. Jetzt aber hatte auch Vater den Kontakt zu Alex verloren.


  Hatte das alles mit dem Vaterschaftstest zu tun, dessen Ergebnis wir gestern per Post erfahren hatten? War ich, wie Vater unterstellt hatte, vielleicht deshalb so gefährlich weit rausgeschwommen? Aber warum sollte ich das tun? Der Test hatte doch genau das ergeben, was ich mir seit Monaten erhofft hatte: Alex war nicht mein biologischer Bruder, und das mit einer Wahrscheinlichkeit von über 99%. Unsere Liebe war vielleicht ungewöhnlich, aber nicht verboten. Alex musste den gleichen Brief wie wir bekommen haben, weshalb ich verwundert war, dass er nicht schon seit Tagen hier war. War es nicht das, was auch er sich gewünscht hatte? Oder hatte diese positive Nachricht ihn ganz anders getroffen, als ich vermutete? Wenn er mir doch schreiben, mich anrufen würde. Wenn ich doch wüsste, wo er steckte. Ich wäre bei ihm statt in diesem Krankenzimmer, und nichts in der Welt könnte mich je wieder von ihm trennen. Nichts.


   


  


  Kapitel 14 – Der neue Anteilseigner


   


  


  Die Stunde meiner Entlassung aus dem Krankenhaus war endlich gekommen. Doch statt meines Vaters holte mich Nel mich ab. Der Mann, der mich aus dem Wasser gezogen und wieder an Land geworfen hatte. Nel war 34 Jahre und der Sohn von Meredith, er würde in ein paar Wochen also mein Stiefbruder werden. Er war kaum größer als ich und hatte bereits eine weit ausgreifende Stirnglatze, die seinen Quadratschädel noch unförmiger erscheinen ließ. Seine Unterarme waren stark behaart, aus seinem Hemd quellte das Brusthaar hervor. Weil Nel sehr viel Kaffee und Energydrinks trank, roch er entsprechend unangenehm. Wenn er mit mir sprach und sein Mund mir zu nahe kam, hielt ich stets reflexhaft die Luft an.


  Ich mochte Nel nicht, und das nicht nur, weil er bald einen ähnlichen Titel – Stiefbruder – tragen würde wie einst Alex. Nel war grob und laut, was auch Alex oft sein konnte, aber Nel war anders als Alex hochgradig unsensibel. Über zehn Jahre lang hatte Nel in einer der Minen bei Perth im Westen Australiens gearbeitet. Man konnte da als hochqualifizierter Ingenieur gut zehntausend Dollar pro Monat machen. Das Geld, das er in all den Jahren verdient hatte, hatte Nel zudem sehr gut an der Börse angelegt, weshalb er mittlerweile nicht mehr arbeiten musste. Woher ich das alles wusste? Nel erzählte bei jeder sich bietenden Gelegenheit davon, wie viel Geld er habe und was er sich alles kaufen wolle.


  „Auf geht’s, Prinzessin“, sagte Nel. Er nahm meine Tasche an sich und hielt mir die Tür auf. Eine Geste, die bei anderen gentlemanhaft wirkte, hatte bei Nel etwas Schmieriges und Aufdringliches.


  Ich umarmte meine Bettnachbarin, um mich von ihr zu verabschieden. Trotz ihrer lärmenden Atemwege mochte ich sie. Ein junges Mädchen, das sich aus Liebeskummer die Unterarme aufgeritzt hatte und wie ich unter dem Label Selbstmörderin eingeliefert worden war. Die aber anders als ich noch länger unter Beobachtung bleiben würde.


  „Na komm, Prinzessin. Der Tag hat nicht unendlich viele Stunden“, störte Nel die Verabschiedung.


  Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er mich Prinzessin nannte. Dass ich ihm das mehrfach gesagt hatte, hatte nicht geholfen. Offensichtlich hielt er mich für eine verwöhnte Prinzessin, die das harte Leben und Arbeiten nicht kannte, und immer nur im Paradies gewesen war.


   


  


  Wir saßen in seinem Porsche und waren in Richtung Byron Bay unterwegs. Nel hielt sich nur selten an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Nel war übrigens die Kurzform für Nelson. „Nel wie Lord Nelson“, sagte Nel stets. Nel wie Nelson Muntz aus den Simpsons, dachte ich mir stattdessen. Und das nicht nur wegen des gleichen Vornamens, sondern auch aufgrund des beinahe identischen Lachers.


  „Und wie war’s, Prinzessin?“, Nels Finger trommelten auf die Kupplung. „Hast du die Reha genossen?“


  „Warum hat Pa mich nicht abgeholt? Hatte er keine Zeit?“, ich überhörte seine Frage bewusst. Zudem war ich darum bemüht, mich so weit rechts im Sitz zu halten wie möglich, aus Angst, seine Hand könnte aus Versehen ausrutschen und auf meinem nackten Knie landen. Er hatte mich noch nie unangenehm angefasst, aber seine Blicke sprachen Bände. Sie trieften manchmal vor Gier und Lust auf junges Fleisch.


  „Ich hab ihm gesagt, dass ich das mache. Er hat doch auch genug zu tun, das operative Geschäft bindet seine Kräfte, kostet Zeit. Die Zahlen sind immer noch nicht gut genug und auch die Fertigstellung der Anlage stockt. Eure maskierten Buhmänner sind ja noch auf freiem Fuß, da möchten die Touris nicht unbedingt in einem eurer Bungalows pennen. Dein Vater konnte nicht nein sagen, als ich ihm vorschlug, dich zu kutschieren.“


  Ich musste meinen Ärger und meine Wut runterschlucken, als ich Nel das sagen hörte. All das war Folge meiner Lüge gewesen. Und ich konnte es nicht wieder rückgängig machen, ich konnte nur mein Bestes geben, den Schaden so gering wie möglich zu halten. Würde ich zur Polizei gehen und sagen, die Maskierten hätte es nie gegeben, dann würde ich Ramiro an sie ausliefern müssen. Das konnte ich nicht, zum einen stand ich in seiner Schuld, zum anderen hatte ich Alex geschworen, seinen Freund zu beschützen. Ramiro hatten Alex mit dem Messer angegriffen, doch Alex nahm ihm das nicht übel. Alex verstand Ramiros Raserei, er hätte, so seine Worte, das gleiche getan, wenn er in Ramiros Situation gewesen wäre. Für eine Frau wie mich hätte er ebenfalls töten wollen.


  All das hatte ich verursacht, ich musste dafür büßen. Und ein Teil der Buße war es, Nels Gegenwart zu ertragen, ihn freundlich aber kühl zu behandeln, ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. Nel war nämlich als Geldgeber eingesprungen, als Vaters Geschäfte eingebrochen waren und er die Rechnungen nicht mehr hatte bedienen können. Seitdem war Nel Mitbesitzer und Anteilseigner am von Vater aufgebauten Paradies. Auch wenn ich Meredith wirklich mochte, ihren Sohn verabscheute ich. Ich konnte gar nicht glauben, dass die beiden blutsverwandt sein sollten. Manchmal, wenn Nel mich zu sehr nervte, hatte ich oftmals den Wunsch, Meredith aufzusuchen und ihr zu raten, einen Gentest zu machen, um auszuschließen, dass Nel ihr Sohn war. Er musste im Krankenhaus verwechselt worden sein. Aber natürlich war ich letztlich zu höflich, um meiner zukünftigen Stiefmutter so etwas zu raten.


  „Da wären wir, Prinzesschen. Beweg dein knackiges Ärschlein aus dem Wagen.“


  „Danke“, sagte ich, auch wenn ich ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte. Schlimmer als Prinzessin war nur noch Prinzesschen. Doch das schlimmste war, wenn Nel anzüglich wurde und ausgewählten Körperstellen Kosenamen gab. War ihm denn nicht klar, dass er mein Stiefbruder werden würde? Alex hatte mich nie auf diese Weise auf ein paar Rundungen und Kurven meines Körpers reduziert. Der Blick von Alex war verlangend, er hat mich aber nie auf irgendwas reduziert. Nel sah meinen Hintern, meine Brüste und träumte von meiner Vagina, Alex aber hatte mich als ganzen Menschen gesehen und mich auch so berührt. Ich sprang aus dem Auto und machte mich sofort auf den Weg zu meinem Bungalow. Nel hatte sich einen Parkplatz reservieren lassen, auf dem Schild stand: Lord Nelson.


   


  


  Ich wohnte seit dem Ereignis im ehemaligen Bungalow von Alex und Ramiro. Beide waren sie wenige Tage nach der Messerstecherei gegangen und der Bungalow, in dem ich bisher gewohnt hatte, musste gesäubert und renoviert werden, also zog ich in ihren. Er unterschied sich von der Raumführung und der Ausstattung kein bisschen vom anderen. Ich schlief lieber hier als in meinem alten Bungalow. Ich glaubte nicht an Geister oder ähnliches, aber so etwas wie eine gute oder böse Aura glaubte ich dennoch zu spüren. Außerdem erinnerte ich mich jedesmal, wenn ich den anderen Bungalow betrat, an den Geruch des Blutes, an die rote Blutlache auf dem Boden, die Flecken auf der Wand.


  Als ich endlich wieder zuhause war, schloss ich die Tür ab und strebte geradewegs ins Bad. Seit dem Vorfall hatte Vater in jedem Bungalow die Türen mit Sicherheitsschlössern versehen und die Fenster verstärken lassen. Um das zu realisieren, war eine große Investition nötig. Nel hatte mit einem freudigen Grinsen zugestimmt, Vater in diesem Punkt finanziell unter die Arme zu greifen.


  Ich stand unter der Dusche und ließ das Wasser über meinen Kopf und meinen Rücken laufen. Nach den vielen Tagen im Krankenhaus klebte der typische Krankenhausgeruch an mir, selbst in meiner Nase hatte er sich festgesetzt. Ich musste an die Heimfahrt als Beifahrerin von Nel denken. Ich spuckte angewidert aus und verfluchte ihn. Dann musste ich an seine ihm gegenüber viel zu nachsichtige Mutter denken. Verdammt, bald gehörte der schmierige Typ zur Familie! Und dann musste ich ihn wahrscheinlich auch noch als Bruder ansprechen.


  Der Gedanke daran, dass Nel mich bei meiner Rettung angefasst hatte, ekelte mich an. Ich wusch mich noch intensiver. Wieso war er überhaupt so schnell zur Stelle gewesen? Hatte er mich vielleicht die ganze Zeit über beobachtet, wie ich im Bikini am Strand lag, aufstand und traumwandlerisch ins Meer ging? Als ich bewusstlos vor ihm lag und er mich wiederbelebte, hatte er da vielleicht einen Blick unter den Stoff meines Bikinis gewagt? Nicht auszudenken!


  Nel erzählte stets mit einem kaum zu ertragenden Stolz von seiner Zeit in den Minen bei Perth. Es gab dort nur wenige Frauen, die Männer waren so gut wie unter sich in ihren Siedlungen. Wenn sie eine Frau wollten, mussten sie in den nächstgelegenen Ort fahren. Als Prostituierte, so Nel, konnte man dort sehr gut verdienen. Immer wenn er das sagte, warf er mir einen schmierigen und zugleich verächtlichen Blick zu. Ob er alle Frauen so ansah, als ob es nur eine Frage des Preises wäre? Ich seifte mich ein weiteres Mal ein und brauste mich dann solange mit heißem Wasser ab, bis meine Haut ganz rot war.


   


  


  Nachdem ich mich geduscht und ein kleinwenig aufgeräumt hatte, erinnerte ich mich an die Nachrichten, die Ramiro mir laut Vater geschrieben haben sollte. Die Ärzte im Krankenhaus hatten gesagt, dass ein Handy in meiner Situation nicht gut sei. Sie glaubten trotz meiner Beteuerungen, dass sie es mit einer möglichen Selbstmörderin zu tun hatten. Da ich aber ihr Spiel nicht mitmachte, gaben sie irgendwann auf und ließen mich gehen.


  Ramiro hatte mir einige Textnachrichten geschickt. Er fragte nach, wie es mir ginge und was geschehen sei. Und das wichtigste: Er schlug vor, mit ihm zu skypen. Mit ihm skypen? Und ihn so wieder sehen, wenn auch nur auf dem Bildschirm? Ja, nichts lieber als das! Ich schrieb ihm zurück und erhielt sofort eine Antwort. Er nannte eine Uhrzeit und seinen Usernamen bei Skype.


   


  


  Kapitel 15 – Ein Wiedersehen


   


  


  „Hallo, Laura!“, rief Ramiro mir übers Internet zu. Er lächelte mich offen und warmherzig an. Und weil ich über seinen freundlichen Empfang so überrascht und erfreut war, erwiderte ich nichts, sondern starrte den Bildschirm vor mir nur an. Ramiro wirkte ein bisschen fülliger als noch vor einem halben Jahr, sah aber immer noch gut aus. Die Narbe über seiner Augenbraue war deutlich sichtbar. Sie war nun sein besonderes Merkmal.


  „Hallo, Laura, hörst du mich?“, brüllte er lauter.


  „Ja“, antwortete ich. „Laut und klar. Du siehst toll aus, so lebendig.“


  „Danke“, er lächelte und blickte kurz nach oben rechts weg, „du auch. Du bist immer noch so schön, wie ich dich in Erinnerung hatte. Ich freue mich, dass du noch lebst.“


  „Wie hast du von meinem Badeunfall erfahren? Denn es war ein Badeunfall, egal was die anderen dir vielleicht erzählt haben.“


  „Ein Badeunfall? Nun ja. Alex hat mich darüber informiert.“


  „Alex? Ist er etwa bei dir? Vater kann ihn nämlich nicht erreichen und mit mir will Alex schon seit langem nicht mehr reden.“


  „Nein, Alex ist nicht zu mir nach Argentinien geflohen. Er ist immer noch in Sydney. Er ist auf der Suche.“


  „Wonach?“


  „Das soll er dir selber sagen. Eines solltest du aber nicht glauben: dass du ihm egal bist. Das bist du nicht. Nein. Er sorgt sich um dich, er will, dass es dir gut geht. Sonst hätte er mich nicht gebeten, sofort zu dir nach Australien zu fliegen und mich um dich zu kümmern.“


  „Und warum bist du nicht gekommen?“


  „Weil ich nicht der Richtige für dich bin. Das weiß ich seit dieser Nacht vor sechs Monaten, seit ich euer Gespräch belauscht habe. Ich bin nur deshalb auf Alex losgegangen, weil ich genau das wusste. Ich war nicht der Richtige und hätte dich niemals vollkommen glücklich machen können. Das zu wissen, machte mich wütend und verzweifelt.“


  „Ach Ramiro, vielleicht hätte ich nur…“


  „Nein, es hätte niemals geklappt. Du liebst einen anderen, ihn. Er hat mir übrigens auch von dem Ergebnis des Vaterschaftstests erzählt.“


  „Er weiß also davon?“


  „Ja. Und er hat Dinge gesagt, die mir nicht gefielen. Er gehöre jetzt ganz offiziell nicht zu deiner Familie, Paul sei nicht sein Vater und sei es nie gewesen. Alles, was er bei euch an Liebe und Geborgenheit erfahren habe, sei falsch und eine Lüge gewesen. Die einzige, die mit ihrer Kälte ehrlich ihm gegenüber gewesen sei, sei deine Mutter. Solche Sachen hat er von sich gegeben. Anstatt zu sehen, dass das Ergebnis eine Chance für eure Liebe bedeutet, sieht er nur das Negative. Ich habe versucht, es ihm zu erklären, aber er wollte mir nicht zuhören. Es geht ihm schlecht, Laura, deshalb wollte ich unter anderem mit dir sprechen. Du musst zu ihm.“


  „Aber ich weiß doch gar nicht, wo er steckt. Sydney ist groß und ich war zuletzt als Kind dort. Nicht einmal Pa weiß, wo genau Alex wohnt und was er treibt. Außerdem hat er seit einer Woche keinen Kontakt mehr zu Alex.“


  „Ich werde dir sagen, wo er ist. Du musst mir nur eines versprechen: Du musst dich um ihn kümmern, ihn retten.“


  „Ja, das werde ich.“


  „Gut“, Ramiro tippte auf seiner Tastatur herum, „ich habe dir die Adresse und eine Handynummer soeben geschickt. Ruf ihn am besten erst dann an, wenn du ihn unter der Adresse nicht findest. Es könnte sein, dass er sich vor dir verstecken wird, wenn er weiß, dass du ihn suchst. Ich habe das Gefühl, dass er Angst hat, dich wiederzusehen. Er hat Angst vor seinen eigenen Gefühlen für dich.“


  „Danke, Ramiro. Danke, danke, danke, danke! Und verzeih mir, bitte, alles, was ich dir angetan habe! Ich war im Unrecht, habe dich schlecht behandelt, habe…“


  „Lass das, du musst dich vor mir nicht in den Staub werfen. Ich bin kein Heiliger und ich habe auch nicht alles richtig gemacht.“ Er senkte seinen Blick. „Ich habe meinen besten Freund mit einem Messer angegriffen und schwer verletzt. Die Narbe über meinem Auge wird mich für immer daran erinnern. Es tut mir leid, dass ich dir beinahe den Menschen genommen habe, den du am meisten liebst.“


  „Ach Ramiro, wir alle haben Fehler gemacht. Vor allem ich.“


  Wir schwiegen eine Weile und sahen und uns nur an. Ramiro blickte mich die ganze Zeit über traurig an. Ich hätte am liebsten durch den Bildschirm nach ihm gegriffen und ihn getröstet. Doch so weit war die Technik noch nicht. Uns blieb nur, uns mit Worten zu streicheln und zu trösten.


  „Ramiro.“


  „Ja?“


  „Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben. Ich werde uns und das, was in dieser Nacht geschehen ist, niemals irgendwem verraten. Dieses Geheimnis gehört nur uns dreien. Ich will, dass du uns besuchen kommst, bei der Hochzeit meines Vaters dabei bist. Du hast einen großen Teil der Ferienanlage und das Fundament für den Hochzeitspavillon mitgebaut. Du bist ein Teil des Paradieses.“


  „Nein, ich war nur ein Gast und kann nur als Gast zurückkommen. Ich werde es mir überlegen. Ich würde Paul und Meredith gern wiedersehen. Und natürlich auch dich. Es wäre ebenfalls schön, meinen alten Freund Alex lebendig in die Arme schließen zu können.“


  „Ich würde ihn auch gerne lebendig in die Arme schließen. Wieso habt ihr eigentlich noch Kontakt? Ihr hättet euch doch beinahe gegenseitig umgebracht.“


  „Nein, nicht gegenseitig. Nur ich habe es versucht, Alex hat mich und sich aber davor bewahrt. Als ich nach Argentinien ging, hat Alex den Kontakt gesucht. Er entschuldigte sich mehrere Millionen Mal bei mir, obwohl ich es war, der ihm die Klinge in den Bauch jagte. Er sagte, dass unsere Freundschaft ihm sehr viel bedeute und er mich nicht verlieren wolle. Alle Schuld nahm er bereitwillig auf sich. Über dich verlor er übrigens kein einziges schlechtes Wort. Seinen Worten nach warst du so wie ich ebenfalls das Opfer seiner Raserei.


  Ich glaube, dass ich nach deinem Badeunfall zurückkehren sollte, damit wir zusammenkommen. Alex will uns als Paar sehen, glücklich, auf ewig vereint. Wenn er das geschafft hat, dann kann er sich endgültig von uns verabschieden, im Glauben, wir bräuchten ihn nicht mehr. Er will vor allem dich glücklich sehen und übersieht dabei, dass du nur ihn liebst. Aus dieser Nacht hat er die falschen Schlüsse gezogen. Er sollte sich nicht abschotten und vor dir fliehen, sondern dir nahe sein.“


  Ramiro hatte die Sache genau auf den Punkt gebracht, weshalb ich dazu eigentlich nichts weiter sagen konnte. Ich erwiderte lediglich „danke“ und betrachtete ihn gedankenverloren.


  „Was ist, Laura? Warum lächelst du so?“


  „Ich freue mich. Darüber, dich zu sehen und für die zweite Chance, die wir alle drei bekommen haben. Wir leben noch und alles kann gut werden. Es ist so schön, zu sehen, dass du nicht aufgegeben hast. Jetzt muss ich nur noch Alex davon überzeugen, dass es sich lohnt, weiter zu machen. Ich liebe dich, Ramiro, auch wenn du das nicht hören willst. Ich werde dich immer lieben, als Freund, als Vertrauten. Hab keine Angst und komm zu uns nach Australien. Die Polizei wird dich schon nicht einkassieren. Und danke, dass du mir die Adresse und die Nummer gegeben hast. Ich werde Alex retten oder mit ihm untergehen, versprochen.“


  Ramiro lächelte: „Vorsicht, Laura. Klinge nicht so düster und theatralisch, sonst glaube ich irgendwann, dass du und Alex doch verwandt seid.“


  Ich lachte und gab ihm einen Luftkuss, dann verabschiedeten wir uns. Ich war so überglücklich, dank Ramiro diese Chance zu haben. Ich war entschlossen, Alex zu finden. Nicht so düster und theatralisch sollte ich klingen, denn damit wäre ich Alex zu ähnlich, gar zu verwandt? Wenn Ramiro doch wüsste, dass ich und Alex tatsächlich verwandt waren. Seelenverwandt.


   


  


  Kapitel 16 – Sydney


   


  


  Ich war zuletzt als kleines Kind hier gewesen. Sydney. Mein Vater nannte sie damals die Stadt, die niemals schläft. Zu der Zeit beeindruckte mich diese Aussage, sie regte meine kindliche Fantasie an. Ich stellte mir vor, dass die Einwohner Sydneys nicht schliefen, weil ein geheimnisvoller Zauber über ihrer Stadt lag. Auch die Kinder der Stadt mussten nicht schlafen, konnten die ganze Nacht über wach bleiben. Die zusätzliche Zeit nutzten sie, um Abenteuer zu erleben, zu spielen, Rätsel zu lösen und gewaltige Sandburgen zu bauen. Ich hoffte, dass der Zauber der Stadt auch mich, Alex und meine Eltern verwandeln würde.


  Als unser verlängertes Wochenende in Sydney vorbei war, hatte ich das Gefühl, dass ich das mit dem Zauber falsch verstanden hatte oder einem großen Betrug aufgesessen war. Wir waren am Tag unterwegs und mussten uns in der Nacht ausruhen, so wie Zuhause. Aber unsere jeden Tag wiederkehrende Müdigkeit war nicht das einzige, was wir in den Sommerausflug mitgenommen hatten. Der Streit meiner Eltern, er begleitete uns bis nach Sydney. Oder sollte ich besser sagen, er verfolgte uns bis in diese große, helle und lärmende Stadt? Erst Jahre später, nach der Scheidung meiner Eltern, erfuhr ich, dass mein Vater den Spruch bei einer anderen Stadt geklaut hatte. Einer anderen Stadt, die angeblich niemals schlief.


   


  


  Ich hatte Sydney ganz anders in Erinnerung, als es sich mir jetzt präsentierte. Wer kannte sie nicht, die großen, weltberühmten Sehenswürdigkeiten. Die Harbour Bridge, die Oper von Sydney, den Hafen, Bondi Beach – das war Sydney von seiner hellen, freundlichen und attraktiven Seite. Aber dort war ich nicht, ich besichtigte keines dieser Bauwerke, keinen dieser Orte. Stattdessen stand ich in der Nähe des Bahnhofs von Redfern und suchte nach meinem Hotel. Es musste in der Nähe sein, aber ich fand es nicht.


  Die Adresse, die Ramiro mir gegeben hatte, gehörte zum Viertel Redfern. Und weil ich in der Nähe von Alex unterkommen wollte, hatte ich mir nahe am Bahnhof ein kleines ziemlich preiswertes Hotelzimmer gebucht. Im Internet hatte ich mich dann auch noch über die Gegend informiert. Ich war überrascht, dass es in einer so reichen Stadt wie Sydney so viel Armut gab. Redfern war keines der aufgehübschten und blankpolierten Viertel, die Fassaden der Häuser waren oft heruntergekommen, es gab Schlaglöcher und Risse in den Straßen. Die Menschen, die mit mir aus dem Zug gestiegen waren, unterhielten sich in Sprachen, die ich nicht verstand, die ich noch nie gehört hatte.


  Die Sonne knallte unerbittlich von oben herab. Was am Strand erwünscht war und das Wasser auf die gerade richtige Temperatur erwärmte, erzeugte hier, in dieser asphaltierten, zubetonierten Gegend, einen Glutofen. Ich schwitzte und war jetzt schon erschöpft. Erst am Abend würde ich mich aufmachen, um Alex in seiner Wohnung zu besuchen. Ich entschloss mich, einen indisch aussehenden Mann nach dem Weg zu meinem Hotel zu fragen. Er lächelte mich an und erklärte mir freundlich den richtigen Weg.


   


  


  Mein Hotel war eine Absteige, das Zimmer, das ich abbekommen hatte, führte mir das deutlich vor Augen. An der Decke breiteten sich große Wasserflecken aus, die Tapeten kämpfte an den oberen Ecken gegen die Schwerkraft und die Möbel hatten ihre besten Tage schon längst hinter sich gelassen. Die dunklen grauen Wände ließen das Zimmer noch kleiner und enger wirken, als es tatsächlich war. Hätte ich hier meinen Urlaub verbringen müssen, hätte mich das bestimmt depressiv gemacht. Aber ich war nicht hier, um mich zu erholen und die Stadt zu sehen, ich war auf einer Suchmission. Ich blickte hinaus aus dem Fenster. Es dämmerte bereits, die Hitze des Tages wich der hereinbrechenden Nacht.


  Ich war in den Straßen Redferns unterwegs. Angst hatte ich keine, aber mulmig war mir schon. Redfern war kein Lichtermeer, es war dunkler und trostloser als das Zentrum der Stadt. Die erleuchtete Skyline Sydneys war von hier nur schwer zu erahnen. Nicht einmal alle Straßenlaternen in Redfern funktionierten. Warum hatte sich Alex gerade diese Gegend ausgesucht, um mir fern zu sein? Sollte die Dunkelheit und Trostlosigkeit der Umgebung ihn vor mir verbergen?


  Die Adresse, das war seine Adresse. Die Wohnung von Alex lag an der Grenze von Redfern und Surry Hill. Ich stand vor einem eckigen Apartmentkomplex, dessen Fassaden bunt angemalt worden waren. Das musste aber schon vor Jahren geschehen sein, die Farbe blätterte nämlich zusehends ab. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich fühlte mich ganz plötzlich wie gelähmt. Ich schluckte mehrmals, aber mein Herz konnte ich damit nicht wieder zurück in den Brustkorb zwingen. Ich hielt noch den Zettel mit der Adresse und der Handynummer in der Hand. Meine Hände zitterten, ich musste gegen den Fluchtreflex ankämpfen, doch er war schnell besiegt. Meine Sehnsucht nach Alex war letztlich stärker.


  Einen Schritt nach dem anderen ging ich voran, ich war entschlossen, mich nicht von ihm abweisen und zurückschicken zu lassen. Als ich jedoch am Hauseingang ankam, erschrak ich. Es waren keine Namen angebracht, sondern nur Nummern. Wo sollte ich klingeln? Wie sollte ich seine Wohnung finden? Ich sah noch einmal auf den Zettel. Da war nur die Straße und Straßennummer des Apartmentkomplexes notiert. Und seine Handynummer. Musste ich ihn etwa anrufen? Dabei wollte ich ihn doch überraschen, ohne Vorwarnung, ohne vorherige Nachfrage. Ich wollte schon jemanden fragen, ob er mich einlassen würde und mir sagen könnte, wo Alex wohnte, aber es war niemand auf der Straße. Nur diese Gestalt auf der anderen Straßenseite. Sie stand im Schatten an eine Wand gelehnt, und obwohl das Licht der Straßenlaterne nicht bis zu ihr reichte, war ich mir sicher, dass das ein Typ war. Ein Typ, der da nicht nur zufälligerweise wartete oder chillte, sondern mich direkt anstarrte. Warum fiel er mir erst jetzt auf?


  Ich entfernte mich vom Hauseingang und ging den Weg zum Hotel zurück. Glücklicherweise erinnerte ich mich genau an die Straßenzüge, die ich zuvor abgeschritten war. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass mir der Typ folgte. In diesem Moment wünschte ich mir, dass Alex sich eine belebtere, hellere Wohngegend ausgesucht hätte. Oder dass ich zumindest Pfefferspray eingepackt hätte. Ich beschleunigte, bog um die Ecke und lief los. Nach ein paar Metern stoppte ich und blickte zurück. Der Typ war weg. Ich griff in meine Tasche und holte mein Handy raus. Obwohl der Typ nicht mehr sichtbar war, hatte ich immer noch das dumpfe Gefühl, dass ich ihn nicht abgeschüttelt hatte. Am Besten rufst du die Polizei an, dachte ich mir, sicher ist sicher. Und genau in diesem Moment raste eine Polizeistreife mit Blaulicht nur zwei Straßen von mir entfernt vorbei. Ich war so perplex und abgelenkt, dass ich ihn zu spät bemerkte.


   


  


  Er befand sich hinter mir und legte seine Hand auf meine Schulter. Ich zuckte zusammen, doch noch bevor ich überhaupt reagieren konnte, hörte ich seine Stimme. Sofort war ich wehrlos, sofort war mein Fluchtreflex erlahmt. Es war Alex. Seine tiefe, beruhigende Stimme zog mich in ihren Bann.


  „Laura“, es war keine Frage, die er mir stellte. Er sagte bloß meinen Namen.


  Ich drehte mich zu ihm um und wollte ihm an den Hals springen, doch sein Gesichtsausdruck war derart kalt und abweisend, dass ich stockte. Wir sahen uns lange an, und nach einiger Zeit bekam ich das Gefühl, dass er mich nur mittels seines Blickes wieder von hier vertreiben wollte. Aber warum nur war er so hart mir gegenüber?


  „Alex, du bist es wirklich. Warum siehst du mich so an? Du weißt doch, dass ich…“


  Er hielt seinen Zeigefinger vor den Mund und brachte mich zum Verstummen. Diese kleine Geste, dieses sanfte Kommando reichte, um mich zu beherrschen.


  „Nicht hier auf der Straße“, erklärte er, „gehen wir zu deinem Hotel.“ Er drehte sich um und ging in die Richtung, in der mein Hotel lag.


  Woher wusste er, wo sich mein Hotel befand, fragte ich mich im Stillen. Trotz meiner Bedenken und meiner Verwirrung über diese Situation folgte ich ihm widerspruchslos. Offensichtlich kannte er sich bestens aus und wusste ganz genau, wohin es ging. Ich musste ihm keine Richtungsanweisung geben, von ganz alleine fand er den Weg. Erst nachdem wir uns an der kleinen schäbigen, von einem Mann im Karohemd besetzten Rezeption vorbeigezwängt hatten, überließ er mir die Führung.


  Wir betraten mein armseliges Zimmer, in dem es nach Schimmel und Bettwanzen roch. Ich schämte mich urplötzlich dafür, welche Absteige ich gewählt hatte. Dabei hatte ich dieses Hotel nicht ausgesucht, um Geld zu sparen, sondern um ihm so nahe wie möglich zu sein.


  Er sah sich um und blickte dann auf mich. „Du hast wirklich was Besseres verdient.“


  Was Besseres? Hatten wir beide nicht was Besseres verdient? Uns beide, weit weg von hier, an einem anderen Ort? Einem Ort, den ich unser Paradies nannte? Wir hatten es in Scherben hinterlassen, blutigen, aus dem Sand ragenden, auf dem Boden verstreuten Scherben. Ich antwortete ihm nicht, weil ich seinen nächsten Schritt abwarten wollte. Wohin wollte er uns noch führen, mit seinem merkwürdigen Spiel? Einmal nah und dann wieder ganz fern, hin und zurück, fern und nah, und schließlich eine unvorhergesehene Pirouette.


  „Wie lange willst du hier bleiben“, fragte er schließlich etwas, was ich beantworten konnte.


  „Solange ich brauche.“


  „Und wie lange wirst du brauchen?“


  „Das kommt ganz auf dich an.“


  „Auf mich? So, so.“ Er schritt im Zimmer wie ein eingesperrter und nervöser Tiger umher. Gefährlich aber doch unfähig, zuzuschlagen. Die Stäbe seines Käfigs konnte er weder mit einem Hieb seiner Pranke noch mit einem Biss zerstören. Seine sonst so mächtigen Waffen waren machtlos. „Was muss ich tun, damit du gehst?“


  „Mit mir kommen.“


  „Du weißt, dass das nicht mehr möglich ist.“


  „Jetzt ist es so möglich, wie es noch nie zuvor war. Wenn es das nicht jetzt sein sollte, dann werden wir niemals eine Chance haben.“


  „Und das ist vielleicht auch besser so“, er setzte sich aufs Bett. Er wirkte erschöpft.


  „Warum sollte es das sein?“, ich trat auf ihn zu und blickte entschlossen zu ihm herab.


  „Weil das zwischen uns nicht sein sollte. Wir hätten niemals, ich hätte niemals…“


  „Du kennst doch das Ergebnis des Testes“, fuhr ich ihn an, „warum soll das zwischen uns also nicht sein? Bevor du die Gewissheit hattest, dass wir nicht verwandt sind, als du sogar noch glaubtest, dass wir Halbgeschwister sind, hast du mich überfallartig genommen, wortlos, ja skrupellos. Und jetzt hast du es schwarz auf weiß, wir sind nicht Bruder und Schwester, waren es nie. Warum hast du dich nicht gemeldet, als alles klar war? Ich habe auf dich gewartet, sehnsüchtig. Ich wollte, dass du zurückkehrst, und als ich nicht mehr warten konnte, wollte ich den Ozean zwischen uns selbst überqueren.“


  „Den Ozean zwischen uns? Was redest du da, ich war die ganze Zeit in Sydney. Und das wusstest du.“


  „Ich rede nicht von irgendeinem Ozean da draußen, gefüllt mit Wasser und bewohnt von Fischen. Ich meine den Ozean, der uns voneinander trennt.“


  „Ich verstehe dich nicht“, er sprang auf und ging auf die Tür zu, „wenn du so poetisch daherredest, dann…“


  „Bleib“, ich stellte mich ihm in den Weg. Wir standen Körper an Körper, ohne einander anzufassen. „Bleib. Bleib bei mir und komme dann mit mir mit.“


  „Das kann ich nicht. Ich muss hier noch etwas erledigen.“


  „Dann bleibe ich bei dir und komme mit dir. Wir erledigen das gemeinsam.“


  Er packte mich an den Armen und schob mich zur Seite, ich aber wollte ihn nicht ziehen lassen. Ich griff nach seiner Hand, zog ihn an mich und schlang meine Arme um ihn. Meine Umarmung sollte ihn bei mir halten. Ich konnte seine Arme und Hände auf meinem Rücken spüren. Unsere Berührung war nicht zärtlich aber auch nicht feindselig. Wir kämpften, indem wir den anderen an uns drückten. Ich wusste, worum es mir ging und was der Einsatz war. Wusste er es für sich selber auch?


  „Du kannst mir nicht helfen“, sagte er nach einer Weile.


  „Lass es mich versuchen, bitte. Gib mir eine Chance, gib uns eine.“


   


  


  Kapitel 17 – Blasse Narben und frische Wunden


   


  


  „Woher wusstest du, dass das mein Hotel ist?“, fragte ich ihn. Ich saß auf dem Bett, neben Alex. Ich hatte seine große, kräftige Hand mit den feingliedrigen langen Fingern zwischen meine beiden kleinen Hände gelegt und streichelte sie.


  „Ich habe dich am Bahnhof gesehen und bin dir gefolgt. Man hat dir sofort angesehen, dass du nicht von hier, aber auch keine Touristin bist. Touristen kommen normalerweise nicht hierher. Das hier ist keine Gegend für Sightseeing oder Shoppen. Vor dem Hotel wartete ich dann, bis du am Abend wieder rauskamst und zu meiner Wohnung gingst. Als du den Hauseingang meiner Wohnung erreichtest, wusste ich, dass ich dir nicht mehr aus dem Weg gehen konnte. Du wolltest mich finden, also kam ich dir entgegen.“


  „Was hast du am Bahnhof gemacht? Wolltest du verreisen?“


  „Nein. Ich war nur zufällig dort. Ich habe auf jemand anderen gewartet, er ist aber nicht aufgetaucht, stattdessen erschienst du. Wer hat dir meine Adresse verraten? Nur einer hatte sie, war es etwa Ramiro?“


  „Ja“, ich senkte meinen Blick, weil ich Ramiro ungern verriet, aber auch keine andere plausible Erklärung parat hatte, woher ich die Adresse kannte.


  „Dabei hatte ich ihm gesagt, dass sie nur für ihn gedacht war“, Alex riss seine Hand los und stand auf, „alle hintergeht ihr mich! Euren Beteuerungen und Versprechen kann man nicht trauen! Lügner, ihr alle seid Lügner!“


  „Aber Alex…“


  „Nein, das ist genug. Wir müssen uns jetzt trennen. Du kehrst zurück in dein heiles komplettes Leben und ich suche weiter.“


  „Alex“, ich versuchte, nach ihm zu greifen, doch er entzog sich mir, „wann habe ich dich angelogen? Wann? Und mein Leben ist alles andere als heil und komplett. Es fehlt etwas Entscheidendes. Du fehlst!“


  Er blickte wütend auf mich. „Hast du immer noch nicht begriffen, dass wir nicht gut füreinander sind? Erinnerst du dich denn nicht, was vor einem halben Jahr geschehen ist? Hast du vergessen, was ich dir antat, dass ich deinetwegen meinen besten Freund fürs Leben gezeichnet habe? Willst du meine Narbe sehen, willst du?“ Er zog sein T-Shirt hoch und zeigte mir seinen Bauch. Inmitten des Musters, das das Sixpack zeichnete, befand sich eine große, im Vergleich zur umgebenden Haut blasse Narbe. „Ich wäre beinahe gestorben, weil ich mich auf dich eingelassen hatte.“


  Ich kniete vor ihm nieder und küsste die Narbe.


  „Nein, Laura, warum tust du das?“, er hob mich an und fixierte mich. Aus seinem Blick sprach Wut und Verzweiflung, Angst und Ratlosigkeit.


  „Warum wohl? Du kennst den Grund, du kennst ihn schon länger, als du diese Narbe trägst.“


  Ich küsste ihn nun auf den Mund, zuerst zaghaft und dann kraftvoll. Er erwiderte den Kuss, und so wurde dieser Moment zu dem, in dem wir uns zum ersten Mal wirklich küssten. Unser erster wahrer Kuss! Unsere Lippen ließen wieder voneinander ab und ich drückte meine Stirn gegen seine Brust.


   


  


  Alex warf mich aufs Bett und legte sich auf mich.


  „Willst du das wirklich?“, fragte er mich.


  „Ja. Unbedingt. Diesmal will ich es wirklich, also mit Küssen, zärtlich, liebevoll, intim.“


  „Aber willst du das wirklich hier? In diesem Raum?“


  „Dann lass uns doch zu dir gehen.“


  „Nein, bei mir sieht es nicht besser aus. Vielleicht sollten wir es doch lassen, wir könnten zu viele frische Wunden aufreißen“, sagte er und nahm sein Gewicht von mir.


  „Alle frischen Wunden sind noch offen, wir können sie erst schließen, indem wir uns endlich vereinigen. Wir gehören zusammen und so lange wir uns voneinander fernhalten, werden die Wunden immer offen bleiben.“


  Er sah mich nachdenklich an. „Wieso klingst du so weise, Laura? So altersklug? Neben dir fühle ich mich so richtig unreif und unwissend.“


  „Ich bin nicht weise oder besonders klug“, ich zog ihn wieder auf mich, „ich weiß nur in diesem einen Punkt, was ich will und was richtig für mich ist. Du, nur du. Von allem anderen habe ich keine Ahnung.“


  Er blickte mich mit einem seltsamen, nach innen gekehrten Lächeln an. Weil er stumm blieb, fing ich an ihn zu streicheln und zu küssen, um ihn auf diese Weise endgültig zu überzeugen. Ich liebkoste seinen Bauch mit meinen Lippen und meiner Zunge, öffnete seinen Reisverschluss und sog den Duft ein, den seine Schamhaare gespeichert hatten. Unter dem Stoff seiner Hose zeichnete sich seine Erregung deutlich ab. Ich wollte seine Hose runterziehen, doch er ließ es nicht zu. Er packte mich und drückte mich an sich. Wir lagen nun Gesicht an Gesicht nebeneinander.


  „Ich will dich, Laura. Ich will dich so sehr.“


  Und dann küsste er mich verlangend und heiß begehrend, seine Zunge drang in meinen Mund ein, glitt meinen Hals entlang, versank zwischen meinen Brüsten, umspielte meine Nippel, schöpfte aus meinem Nabel und züngelte an meiner Liebespforte. Genau so hatte ich es von Anfang an gewollt! Intim, nah, intensiv und leidenschaftlich. Ich stöhnte, und es war mir egal, wer sich im Nebenzimmer gestört oder angeregt fühlen könnte. Es war mir egal, dass dies hier nicht mein Bungalow in unserem Paradies, sondern nur eine billige Absteige war. Dieser Moment war perfekt, weil Alex ihn perfekt machte. Er entkleidete zuerst mich und dann sich. Nackt war er immer noch am schönsten! Diese breiten Schultern, diese kräftigen Arme, dieser prächtige Penis!


  „Halt mich fest, lass mich nie wieder los“, forderte ich ihn auf.


  Er umschloss mich mit seinen Armen und drang in mich ein. Jede Zelle meines Körpers glühte vor Erregung und Lust, und so fühlte sich auch sein Körper an, vor allem sein harter Liebesstab. Ich konnte die Hitze in mir brennen spüren. Wenn wir schon verbrennen sollten, dann nur auf diese Weise. Ich küsste seinen Hals, während er mich mit rhythmischen Wellenbewegungen verwöhnte. Sein heißer Atem auf mir, sein heftig schlagendes Herz ganz nah an meinem Ohr. Ich biss ihm sogar vor Glück ins Ohr, nur um es mit Küssen wieder zu beruhigen und für meinen leidenschaftlichen Angriff zu entschädigen.


  „Ich liebe dich, Alex“, flüsterte ich ihm zu, „ich habe dich immer geliebt, nur dich.“


  Er richtete sich auf und sah mich an. In seinen Augen waren Tränen, die er jedoch nicht vergoss, sondern bei sich behielt. Er senkte seinen Kopf, so dass seine Stirn vor meinem Mund schwebte. Ich küsste sie und hörte ihn sagen: „Ich liebe dich, Laura. Ich werde dich immer lieben, egal was noch passieren wird.“


  Egal was noch passieren wird? Was meinte er, was hatte er vor? Doch bevor ich diese Fragen laut stellen konnte, drehte er mich auf die Seite, legte seine Hand auf meinen Mund und stieß weiter zu, diesmal härter und schneller. Er war mir immer noch ganz nah und dieser Augenblick so intensiv und intim wie nur möglich, doch nun konnte ich ihn nicht mehr sehen. Mit seinem Verhalten gab er mir das Gefühl, etwas Gefährliches gesagt zu haben. Aber wie konnte eine Liebeserklärung gefährlich sein?


  Ich öffnete meinen Mund für seine Hand und sog einen seiner Finger ein. Ich leckte und saugte an ihm, und stellte mir vor, wie wir beide von oben betrachtet aussahen. Seine Stoßbewegungen vor Augen zu haben, wenn auch nur vor dem inneren Auge, steigerte meine Erregung immens und als er mich von hinten umgriff, um meine Brüste zu massieren, hielt ich es nicht mehr lange aus. Die Anspannung und die Sehnsucht eines halben Jahres brach sich nun Bahn, und wollte endlich freigesetzt werden in einer einzigen gewaltigen Explosion. Als ich kam, war auch er soweit. Sein Orgasmus war meinem an Intensität und Kraft mindestens ebenbürtig, so zumindest interpretierte ich seine Zuckungen und Geräusche. Auch Alex hatte ein langes halbes Jahr hinter sich, auch er hatte all die Zeit begehrt.


  Ich drehte mich zu ihm und schmiegte mich an ihn. Alex war von Kopf bis Fuß mit Schweiß bedeckt. Während sein Saft aus mir herauslief und aufs Bettlaken tropfte, küsste ich seine Brust. Sein Schweiß schmeckte salzig, sofort musste ich ans Meer, an den Strand und unser Paradies denken. Wir beide hatten ein Recht darauf, dorthin zurückzukehren und glücklich zu sein. Alex schnupperte an meinem Haar, während ich mit meiner Fingerkuppe gedankenverloren seine Narbe am Bauch entlang strich.


   


  


   


  


  Kapitel 18 – Am Bahnhof


   


  


  Alex stand auf und zog sich wieder an.


  „Du gehst?“


  „Ja“, erwiderte er. „Ich muss noch etwas erledigen.“


  „Lass mich mit dir kommen.“


  „Nein, das geht nicht.“


  „Aber warum nicht?“, ich erhob mich aus dem Bett und trat ihm nackt entgegen.


  „Du wirst das nicht verstehen, es ist...“, er sah mich müde an. „Es ist meine Sache, mein Problem. Das ganze hier war ein Fehler, wir hätten nicht miteinander schlafen dürfen.“


  „Warum nicht? Der Test sagt doch, dass wir nicht verwandt sind. Also, wo ist das Problem?“


  „Das ist nicht das Problem, und außerdem kannst du mir nicht helfen. All deine Liebe kann mir nicht helfen.“


  „Alex, warum willst du es immer noch nicht verstehen? Oder verstehst du es und willst es nicht zulassen? Meine früheste Kindheitserinnerung bist du, wie du meine Bettdecke anhebst und mich anlächelst. Ich verstecke mich, weil ich unter der Decke ungesehen weinen kann, doch du hörst mich und trittst an mein Bett. In meiner vollkommen dunklen Höhle konnte mich keiner sehen, ich konnte niemanden sehen, aber mit dir kam das Licht und mit dem Licht dein Lächeln, deine freundlichen, warmen Augen zu mir. So wie meine Augen das Licht zum Sehen brauchen, so brauche ich dich, um zu leben, zu lachen, mich zu freuen, um glücklich zu sein. Wenn du nicht bei mir sein kannst, versinkt alles in Dunkelheit. Bitte verlass mich nie wieder, bitte.“


  „Laura“, Alex legte seine Hand auf meine Wange, „du hast eine Familie, du hast ein Zuhause. Du kannst nach Byron Bay zurückkehren, einen anderen Mann kennenlernen und glücklich werden. Ich habe niemanden, zu dem ich gehöre, keine Familie, keine Freunde. Ich habe alles zerstört, alles verloren.“


  „Das ist nicht wahr. Du hast mich, Vater, unsere Ferienanlage. Byron Bay ist auch dein Zuhause.“


  „Paul ist nicht mein Vater, er war es nicht und wird es nie sein. Mein ganzes Leben lang hat er mich angelogen und so getan, als wäre ich aus dem Heim geholt und adoptiert worden, als wäre ich ein Waise gewesen, dessen Eltern unbekannt waren. Dabei wusste er die ganze Zeit, wer meine wahre Mutter war. Er selbst hatte mit ihr geschlafen. Doch statt mir das zu sagen, lässt er mich die Kälte und den Hass seiner Frau spüren, die in mir das Produkt des Betruges ihres Mannes sah. Weil dein Vater uns alle so lange belogen und betrogen hat, ist die Ehe deiner Eltern zerbrochen. Obwohl deine Mutter mir gegenüber so ein Biest war, kann ich ihre Wut und ihre Verletzung verstehen.“


  „Vater, er hat Fehler begangen, ja. Aber er liebt dich trotzdem wie einen Sohn.“


  „Das glaube ich nicht“, spuckte Alex wütend aus, dann ging er zur Tür.


  „Warte!“, ich hielt ihn am Arm fest. „Wohin willst du?“


  „Ich habe etwas zu erledigen, das sagte ich doch bereits. Und außerdem muss ich bald wieder arbeiten. Mit meinem Arbeitgeber ist nicht zu spaßen. Lass mich also bitte los.“


  Alex klang wieder so kalt und abweisend, dass ich mich erschrak. Ich hatte gedacht, dass der Sex, dieser intime und intensive Moment der Vereinigung etwas in ihm auslösen oder aufbrechen würde, doch ich hatte mich getäuscht. Einmal guten Sex zu haben reichte nicht aus, um alle Probleme zu lösen oder vergessen zu machen. Aber deswegen aufgeben? Nein!


  „Und was machst du, wenn ich dich nicht gehen lasse?“, fragte ich ihn herausfordernd.


  „Willst du mir etwa nackt auf die Straße folgen und dich mir in den Weg stellen?“, er sah an mir hinab. Ich folgte seinem Blick und betrachtete meinen nackten Körper. „Es ist besser so, glaube mir. Du solltest mich verlassen, solange ich dich noch nicht verletzt habe. Solange ich dich nicht auf diese Weise verletzt habe.“ Er hob sein T-Shirt an und ließ mich seine Narbe sehen. „Denn wenn du bei mir bleibst oder mir folgst, muss sowas irgendwann passieren. Ich bin ein schlechter Einfluss für dich, ich ziehe Unheil an. Fahr bitte zurück nach Hause, am besten sofort. Ich habe noch viel zu tun und kann mich nicht mehr um dich kümmern.“ Er öffnete die Tür und ging.


  Ich stand nackt im Türrahmen und sah ihm nach. Er glaubte also, dass er mich irgendwann verletzen und eine Narbe auf meiner Haut hinterlassen würde. Hatte er denn keine Ahnung, dass es noch ganz andere Arten von Verletzungen gab und dass auch die Seele Narben davontragen konnte?


   


  


  Es war später Nachmittag und ich irrte ratlos und rastlos durch die Straßen von Redfern. Alex hatte mich in der Nacht verlassen und seitdem nicht mehr von sich hören lassen. Ich war bei dem Haus gewesen, in dem seine Wohnung lag, stand stundenlag vor dem Eingang, starrte darauf, wartete, doch Alex tauchte nicht auf. Auch auf meine Anrufe ging er nicht ein.


  In meiner Verzweiflung kehrte ich zurück in mein Hotel, befragte den Rezeptionisten nach dem Mann, der mit mir auf mein Zimmer gegangen sei. Doch statt mir irgendeine hilfreiche Antwort zu geben, sah mich der Rezeptionist lüstern an und gab Laute von sich, die ich nur als anzüglich verstehen konnte. Ein ekelhafter Kerl. Besorgt fragte ich mich, ob jemand wie er über Zweitschlüssel zu jedem Zimmer verfügte. Ich ging auf mein Zimmer und überprüfte meine Sachen. Der Slip, den ich gestern getragen hatte, fehlte. Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken herunter. Der Typ hatte in meinen Sachen gewühlt und meinen benutzten Slip geklaut. Ich stellte mir vor, wie er an der Rezeption stand und in Momenten, in denen er sich unbeobachtet fühlte, daran schnüffelte und mit der Zunge über die duftintensivste Stelle leckte. Ich packte sofort alles zusammen und checkte wortlos aus. Der Rezeptionist verabschiedete mich mit einem Pfiff.


  Ich fühlte mich gescheitert und hilflos, hatte kein Zimmer und keinen Kontakt zu Alex. Weil ich nicht weiter wusste, machte ich mich nach dorthin auf, wo meine Suche in Redfern begonnen hatte: zum Bahnhof. Als ich mich vor dem Gebäude befand und die Reisenden betrachtete, erinnerte ich mich an Alex` Worte. Er hatte gesagt, dass er mich zufälligerweise am Bahnhof gesehen habe, während er auf jemand anderen wartete. Je mehr ich über seine Erklärung nachdachte, umso seltsamer erschien sie mir. Plötzlich hatte ich so ein Gefühl, eine Ahnung, dass das nicht die Wahrheit war. Ich betrat den roten Ziegelsteinbau von der Lawson Street aus und beobachtete jeden Reisenden aufmerksam. Vor allem achtete ich auf diejenigen, die nur rumstanden und ganz offensichtlich auf irgendwas oder irgendwen warteten. Im Bahnhofsgebäude und bei den Gleisen fand ich jedoch nichts und niemanden, also verließ ich es wieder, meinen Rollkoffer immer im Schlepptau. Ich wandte mich nach links und ging die Strecke, die ich bei meiner Ankunft genommen hatte. Rechts befand sich ein graues, geducktes Gebäude, neben dem sich eine Art Einfahrt befand. Die Wände waren voller Graffitis, ein einsamer schwarzer Pickup stand in der Einfahrt. Darin saß ein Typ, der seinen Arm lässig aus dem Fenster gelehnt hatte. Ich wollte schon weitergehen, da erblickte ich jemanden, der die gleichen Klamotten trug, die Alex bei seinem Besuch in meinem Hotelzimmer angehabt hatte. Das konnte kein Zufall sein. Ich näherte mich der Gestalt, die an der Ecke des Hauses stand und sich mit einem anderen unterhielt. Sie gaben sich die Hand oder tauschten etwas aus, auf alle Fälle gab der in den Klamotten von Alex dem im Pickup ein Zeichen. Ich war nur noch ein paar Meter von ihm entfernt. Er war es. Er hatte mir den Rücken zugekehrt, dennoch konnte ich ihn an seiner Frisur und seiner Haltung erkennen.


  „Alex, was machst du hier?“


  Er drehte sich zu mir um und sah mich entsetzt an. „Scheiße, Laura. Was machst du hier?“


  „Ich habe dich gesucht.“


  „Aber wieso kommst du gerade hierher? Du weißt doch, wo meine Wohnung ist.“


  „Ja, aber ich weiß nicht, welche deine ist. Außerdem warst du nicht da, ich hatte stundenlang am Hauseingang ausgeharrt. Meine Anrufe hast du nicht angenommen. Ich hatte das Gefühl, dass du mich bewusst vermeiden wolltest. Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Du musst hier jetzt sofort verschwinden. Das ist nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit.“ Alex sah nervös zu dem Typen im Pickup rüber. „Wirklich, du musst hier weg, jetzt.“


  „Nein, nicht ohne dich.“


  „Geh, jetzt!“, befahl er mir, wobei er bemüht war, nicht allzu aufgeregt auszusehen, womit er aber nur das Gegenteil erreichte. „Du stehst hier schon zu lange.“ Er blickte wieder über meine Schultern zum anderen. „Verdammt, er kommt.“


  Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, wen Alex meinte.


  „Nein, bloß nicht umdrehen. Gib mir jetzt die Hand, so als würdest du mir Geld oder irgendwas anderes geben.“


  „Wieso?“


  „Frag nicht, mach!“


  Ich tat, was er verlangte, da hörte ich die Stimme des anderen.


  „Ace, was nicht in Ordnung?“


  „Nope, alles klar. Sie konnte sich nur nicht entscheiden?“, erwiderte Alex.


  „Entscheiden? Was gibt es da zu entscheiden? Entweder sie will es oder sie will es nicht.“ Der andere war jetzt bei uns, er musterte mich. „Was will so eine heiße Braut hier bei uns?“ Er zeigte auf meinen Rollkoffer. „Bist `ne Touristin auf der Suche, was?“


  „Ja, bin auf der Suche“, ich lächelte ihn an, weil ich begriff, dass mit dem Typen nicht zu spaßen war. Ich hatte Alex noch nie so erlebt. Er versuchte den anderen zu beschwichtigen, war vorsichtig, bereit, sich jederzeit wegzuducken oder zum Angriff überzugehen. Die Situation musste ernst sein, sehr ernst.


  „Auf der Suche nach dem nächsten High, ne?“


  „Ja, genau.“


  „Die Puppe hat gezahlt, gib ihr eine Portion“, sagte Alex, „und dann soll sie gehen. Hübsche Touristinnen lenken die anderen Kunden nur ab.“


  „Wird gemacht, Ace. Ich bin nur rübergekommen, um zu sehen, was ihr so lange gequatscht habt. Man weiß ja nie, wer Stress macht, ne.“ Der andere hob sein T-Shirt an und gewährte mir damit einen Blick auf die Pistole, die in seinem Hosenbund steckte. „Komm mit, Puppe, bei mir gibt’s was zu holen.“


  „Nur eine Portion, Jay“, sagte Alex, „nur eine Portion und dann weg mit ihr.“


  „Klaro.“


  Jay ging voraus. Ich warf Alex noch einen entsetzten Blick zu, dann folgte ich Jay zu seinem Pickup. Dort erhielt ich ein Päckchen mit Gras. Jay setzte sich in den Wagen und wedelte mich weg. Ich ging ein paar Schritte, wurde aber wieder zurückgerufen.


  „Ey, Touri mit dem Knackarsch! Wo steigst`n ab? Wenn du mal kein Geld hast und dein High brauchst, kannst du uns beide auch anders bezahlen.“ Als er das gesagt hatte, drückte Jay seine Zunge von innen gegen seine linke Backe, um sie auszubeulen.


  Ich drehte mich um und ging weiter. Ich hörte ihn hinter mir laut lachen.


   


  


  Weil ich nicht wusste, wohin ich sollte, kehrte ich zum Bahnhof zurück. Dort setzte ich mich auf eine der Bänke und betrachtete die Reisenden, die an mir vorüberzogen. Ich zitterte immer noch am ganzen Leib. Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, dachte ich an das Päckchen in meiner Hand. Ich hatte es die ganze Zeit festgehalten, jeder konnte es sehen. Schnell packte ich es weg. In was war Alex da hineingeraten? Und warum hörte er auf den Namen Ace? Wer war er? Und wer war der andere mit der Waffe?


   


  


  Kapitel 19 – Alex ist ein Pusher


   


  


  Es war schon lange dunkel geworden, als Alex mich endlich anrief. Ich befand mich noch immer im Bahnhof und traute mich nicht, auch nur einen Schritt vor die Tür zu setzen.


  „Wo bist du?“, fragte er mich.


  „Im Bahnhof.“


  „Was machst du da?“


  „Warten?“


  „Wartest du auf den letzten Zug nach Hause, oder was? Warum bist du nicht schon längst weg?“


  „Ich will nicht weg, ich will zu dir. Ich warte auf dich und nicht auf irgendeinen Zug.“


  „Warum tust du mir das an, ich… Gut, bleib, wo du bist. Ich werde dich abholen.“


  Alex klang sehr gestresst und sogar angsterfüllt. Ich hoffte, dass er alleine kommen würde, denn dem anderen wollte ich nicht ein zweites Mal begegnen müssen.


   


  


  Seine Wohnung war die Nummer neun auf dem Klingelschild. Er führte mich durch den dunklen, verschmutzten Flur und dann rauf in den zweiten Stock. Man musste schon wissen, wo die Wohnung sich befand, um ihn finden zu können. Nicht einmal neben seiner Wohnungstür war sein Name angebracht.


  Er hatte zwei Zimmer, ein Bad und so etwas wie eine Kochecke, in der nur ein kleiner Kühlschrank und ein Herd standen. Alex hatte nicht untertrieben, als er gesagt hatte, dass seine Wohnung nicht besser sei als mein Hotelzimmer. Bei ihm roch es nach altem Zigarettenrauch und statt eines Bettes hatte er nur eine Matratze. Er besaß noch eine alte zerfledderte Couch und einen runden Tisch. Mehr Möbel hatte er nicht. Das wertvollste in seiner Wohnung war nun mein alter, abgenutzter Rollkoffer. Ich war fassungslos. Wie tief war er nur gefallen, dass er so leben konnte?


  „Alex, wieso…“


  „Ja, ja“, fuhr er dazwischen, „ich weiß selbst, wie das aussieht. Das ist auch nur vorübergehend, ich bin hier erst seit zwei Monaten drin und länger will ich auch nicht bleiben.“


  „Willst du etwa, dass ich auf der Matratze da schlafe?“


  „Natürlich nicht. Ich wünschte, dass du gar nicht mehr hier wärst. Aber was kann ich dafür, dass du nicht schon längst abgehauen bist. Warum hast du dir kein besseres Hotel etwas weiter weg ausgesucht?“ Er sah mich wütend an. „Warum bist du überhaupt hier? Warum musstest du mich unbedingt am Bahnhof ansprechen? Hast du nicht kapiert, was ich da mache?“


  „Doch, aber da war es schon zu spät. Da hatte mich der andere schon gesehen. Ist er dein Freund?“


  „Natürlich nicht“, Alex ließ sich auf die Couch fallen, „er ist bloß ein Arbeitskollege.“


  Ich wollte mich neben Alex setzen, ekelte mich aber viel zu sehr vor der Couch. So viele verschiedenfarbige Flecken waren darauf, Blut, Yoghurt, Kaffee, Milch, Sperma, Ketchup, es hätte alles davon sein können.


  „Seit wann heißt du Ace?“, fragte ich mit einem gewissen Spott in der Stimme.


  „Das ist nur mein Straßenname. So kennen mich die anderen, Jay, unser Boss, die Kunden. Meinen richtigen Namen würde ich diesen Typen doch nicht verraten.“


  „Warum lässt du dich auf solche Typen ein, warum machst du sowas? Du hast doch studiert und bist zweisprachig aufgewachsen, du könntest sonstwo arbeiten. Brauchst du das Geld so dringend. Vater, obwohl er Geldprobleme hat, würde dir bestimmt aushelfen.“


  „Ich will sein Geld nicht. Und außerdem mache ich es nicht allein des Geldes wegen. Ich bin ein kleiner Pusher, ganz unten in der Hierarchie. Wer in diesem Geschäft auf der Straße arbeitet, verdient nicht massig. Ich mache das, um Kontakt in die Szene zu bekommen. Und du hast alles mit deiner dummen Aktion in Gefahr gebracht. Was, wenn Jay das nach oben weitermeldet? Mit diesen Typen ist nicht gut Kirschen essen, vor denen muss man sich hüten.“


  „Wenn sie so gefährlich sind, warum bist du dann noch hier?“, ich wurde lauter und drehte auf. „Lass uns sofort abhauen!“


  „Nein. Ich habe noch nicht alle Informationen. Und keine Sorge, ich kann schon auf mich selber aufpassen.“


  „Bist du etwa auch bewaffnet, so wie dieser Jay?“


  „Ja, aber ich habe keine Knarre, nur das hier“, Alex holte ein Messer aus der hinteren Hosentasche. Er klappte es auf und ließ es mich betrachten. „Erkennst du es?“


  „Ist es…? Kann es wirklich sein, dass…?“


  „Ja“, erwiderte Alex lächelnd, „das ist das Messer, das Ramiro mir in den Bauch gerammt hatte. Du hast es ja für mich aus dem Krankenhaus geschmuggelt und mir später übergeben. Du weißt doch, dass es eigentlich mir gehörte und Ramiro es mir in dieser Nacht gestohlen hatte? Er ging mit meinem eigenen Messer auf mich los. Ironie des Schicksals, was?“


  Alex lachte auf eine unheimliche, mich bestürzende Weise. Er hatte keinesfalls den Verstand verloren, nein, so hörte sich das nicht an. Alex war nicht wahnsinnig geworden, ihm war etwas vielleicht viel Schlimmeres widerfahren. Was er verloren hatte, war alle Hoffnung. Sein Lachen und seine Augen verrieten mir, dass er kurz davor war, alles aufzugeben.


   


  


  „Die Matratze ist relativ sauber und das Bettlaken ist frisch, du kannst also ruhig darauf schlafen. Ich würde mal behaupten, dass es um einiges sauberer ist als das Bett in deinem ehemaligen Hotelzimmer. Zumindest weißt du, wer vor dir in der Matratze geschlafen, geschwitzt und ausgedünstet hat.“ Alex zeigte mit einem breiten Grinsen auf sich. „Und morgen werden wir uns überlegen, wie du am schnellsten von hier abhauen kannst, ok?“


  Natürlich war das nicht ok. Weder verneinte ich noch sagte ich ja. Ich sah ihn lediglich stumm an und versuchte ihn zu verstehen. Vor ein paar Stunden hatte er noch mit mir Sex gehabt, heißen, leidenschaftlichen Sex, und nun wollte er nicht einmal mehr neben mir schlafen. Er würde auf der Couch pennen, so seine Worte. Ich war wütend auf ihn, auch weil er mir nicht sagen wollte, warum er als Pusher, also als Drogendealer arbeitete. Wenn es nicht das Geld war, sondern die Kontakte, welche Kontakte waren es dann, die er wollte? Und warum vertraute er mir nicht genug, um mich einzuweihen, so dass ich ihm bei der Suche helfen konnte? Verstand er nicht, dass ich ihn liebte und er mir vertrauen konnte? Hatte ich durch mein Schweigen was die Messerstecherei anbelangt nicht bewiesen, dass ich vertrauenswürdig war?


  „Warum lässt du mich nicht Teil deines Lebens sein, Alex? Oder soll ich dich besser Ace nennen, würde ich dann daran teilhaben dürfen?“


  „Hör auf damit. Es geht hier nicht um dich und um mich als Paar, sondern nur um mich. Das ist meine Sache, mein Problem. Ich will, dass du in deine heile Familienwelt zurückkehrst und glücklich wirst. Steht nicht eine Hochzeit an, heiratet dein Vater nicht bald?“


  „Er will dich dabei haben, und ich übrigens auch. Selbst Meredith, der du dich so bösartig gegenüber gezeigt hast, hat öfter nach dir gefragt. Nur weil du abgehauen bist, haben wir dich nicht vergessen.“


  „Das ist nicht meine Hochzeit und nicht meine Familie. Das alles geht mich nichts mehr an.“ Alex sah mich nachdenklich und müde an. „Und wenn du hier bleibst, wirst du mir nur weitere Probleme machen. Ist dir klar, dass ich wegen dir jetzt schon welche habe?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „An dem Tag, an dem du hier ankamst, sah ich dich an meiner Ecke vorbeilaufen. Du wirktest überfordert und orientierungslos. Wie eine typische Touristin eben. Zuerst erschrak ich zutiefst, als du mich dann aber nicht bemerktest, ging ich zu Jay, und bat ihn, den Rest des Tages alleine zu arbeiten. Eigentlich dürfen wir das nicht, denn die Geldübergabe muss getrennt von der Drogenübergabe ablaufen. Es braucht zwei für den Job. Außerdem müssen wir auch deshalb zu zweit sein, weil man sich so besser gegen aggressive Kunden oder Konkurrenten wehren kann. Jay sagte zu, weil er mir noch etwas schuldete. Ich folgte dir also bis zum Hotel, wartete davor, nach einiger Zeit kamst du raus und ich folgte dir wieder. Natürlich ahnte ich, weshalb du hier warst, aber sicher war ich mir erst, als du vor meinem Hauseingang standst. Ich spürte, dass ich dich nicht ignorieren konnte, dass du hartnäckig bleiben und mich vielleicht sogar bis zu meinem Arbeitsplatz verfolgen würdest, also zeigte ich mich dir. Aber, wie ich es jetzt weiß, hat das nicht viel gebracht. Du bist trotzdem dort aufgetaucht, wo du nie hättest sein dürfen.


  Jay hat dich heute gesehen und jetzt schöpft er Verdacht. Er hat ein paar Bemerkungen gemacht. Was genau er sich denkt, kann ich noch nicht genau sagen. Ich hoffe nur, dass er es morgen schon wieder vergessen hat und an niemand anderen weitererzählt. Ich habe mich durch meine Rumfragerei schon verdächtig genug gemacht.“


  „Was willst du von diesen Leuten? Was willst du von ihnen erfahren?“


  „Sei still! Ich sagte dir doch schon, dass das meine Sache, meine Angelegenheit ist! Ich will, dass du dich da raushältst! Und jetzt schlaf!“


  Alex machte das Licht aus und blieb mir fern. Ich saß auf seiner Matratze und hatte die Beine an mich gezogen. Er lag mit dem Rücken zu mir gekehrt und tat so, als wäre er augenblicklich eingeschlafen. Ich glaubte ihm nicht, dafür simulierte er den Schlaf zu schlecht. Seine Unruhe strahlte geradezu auf mich über, ich konnte spüren, wie es in ihm arbeitete. Auch wenn er mich angebrüllt hatte, glaubte ich nicht, dass er wirklich sauer auf mich war. Er machte sich viel eher Sorgen, als dass er mir zürnte.


   


  


  Ich war lange wachgeblieben und hatte Alex` Atemgeräuschen und seinem gelegentlichen Gemurmel gelauscht, doch irgendwann waren auch meine Lider endgültig zugefallen. Ich schlief tatsächlich ein, aber es war kein erholsamer Schlaf, in den ich abtauchte.


  Als ich wieder erwachte, war die Sonne bereits aufgegangen und Alex weg. Mich fröstelte und ich zitterte, obwohl es nicht kalt war und ich mich fest in die Decke gehüllt hatte. Erst nach ein paar Minuten begriff ich, dass ich nicht fror, weil es kalt war. Es war der Schlaf dieser Nacht, der mich so schüttelte. Ich hatte vollkommen traumlos geschlafen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass so etwas schon jemals vorgekommen war. Beinahe immer hatte ich ein paar Bilder oder Gefühle aus meinen Träumen in den Wachzustand hinüber retten können, doch heute war es ganz anders. Da war nichts, kein Bild, kein Gefühl, nur diese Leere, diese kalte Leere; dieses Nichts, absolut finster und eisig. Es war so, als hätte ich alle meine Träume aufgebraucht, als wären keine mehr übrig. Die Zeit des Träumens war nun vorbei, ich konnte mich nicht mehr in sie flüchten. Ich musste sie nun realisieren, oder ich würde für immer mit diesem Nichts konfrontiert sein. Die Vorstellung, für immer das finstere, eisige Nichts in mir zu spüren, ließ mich noch stärker zittern. Ich klapperte sogar mit den Zähnen.


  Ich sah zu der Couch rüber, auf der Alex gelegen hatte. Darauf lag eine Notiz, die ich bereits gelesen hatte. „BLEIB HIER, GEH NICHT RAUS!“ stand da in Großbuchstaben. Ich hatte nicht vor, mich von hier zu entfernen. Nicht ohne dich, Alex.


   


  


  Kapitel 20 – Zum Abschied nicht einmal ein letzter Kuss?


   


  


  Alex kam schneller wieder, als ich erwartet hatte. Ich befand mich gerade in seiner Nasszelle von Dusche und wusch mir den Schweiß und den Schmutz der vergangen Stunden von der Haut. Er trat ein und betrachtete meinen nackten und feuchten Körper. Nach ein paar Sekunden blaffte er mich an: „Beeil dich lieber, das warme Wasser reicht nicht für lange. Und übrigens, ich habe dir was mitgebracht.“


  Ich kam aus der Dusche, das kleine Handtuch, das bereitlag, war nicht einmal groß genug, es mir um den Körper zu schlingen. Ich bedeckte damit meine Brüste und den größeren Teil meines Bauches. Für mehr reichte es leider nicht. Bevor ich mich zu ihm auf die Couch setzte, legte ich mir eines meiner Shirts unter den Hintern. Ich wollte nicht mit blanker Haut auf diesem versifften Teil sitzen.


  „Wie kannst du dich hier nur wohlfühlen?“, fragte ich ihn.


  „Ich fühle mich hier nicht wohl, ich wohne hier nur.“


  „Wie kannst du hier nur wohnen?“


  „Ich kann mir nun einmal nichts Luxuriöseres leisten. Außerdem erfüllt es seine Zwecke. Hier dein Mittagessen.“


  Alex übergab mir einen Burger und eine Packung labbriger Pommes, dazu noch eine Coke.


  „Die besondere Zutat darf natürlich nicht vergessen werden“, fügte er sarkastisch hinzu und warf zwei Tütchen mit Ketchup auf den runden Tisch vor uns. „Falls du dich beschweren möchtest, dann bitte nicht bei mir. Ich habe dich nicht gezwungen, hierher zu kommen. Ich bin mir sicher, dass du wusstest, dass es hier keine Drei-Sterne-Restaurants gibt. Wenn du gegessen hast, dann sieh dir dies an.“


  Er legte mehrere Blätter auf den Tisch. Ich konnte erkennen, dass auf einigen Flugzeiten notiert waren, auf anderen Preise und Standorte von Hotels und Hostels.


   


  


  Hätte Alex mich nicht darauf aufmerksam gemacht, dann hätte ich gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bereits war. Seit Tagen hatte ich nichts Warmes mehr zu mir genommen, da war selbst der billige Fast-Food-Fraß eine Wohltat. Das klaffende Loch in meinem Bauch war nun halbwegs gefüllt. Wenigstens diese Leere konnte mit simpelsten Mitteln besiegt werden. Die andere Leere, so fürchtete ich, würde so einfach nicht zu besiegen sein. Insbesondere nicht, wenn Alex es ernst meinte mit dem, was er nun von mir verlangte.


  Die Blätter lagen ausgebreitet vor mir, doch ich würdigte sie keines Blickes. Alex hatte mir erklärt, dass er extra für mich in ein Internetcafe gegangen sei, um die Informationen zu beschaffen. In dieser Bruchbude gibt es nicht einmal Internet, dachte ich mir, als ich das hörte. Er wollte mich loswerden, ich sollte zum Hauptbahnhof von Sydney fahren und dort in der Nähe in einem Hostel einchecken, nur um die Zeit bis zu meinem Abflug zu überbrücken. Er würde alles zahlen, falls das das Problem sei, so seine Worte. Verstand er immer noch nicht, dass das nicht das Problem war?


  „Ich werde das nicht tun. Ich werde nicht von hier verschwinden. Nicht ohne dich.“


  „Du wirst und zwar gleich. Und komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Liebeserklärungen oder ähnlichem Blabla. Ich habe keine Lust auf so ein Spiel. Ganz ehrlich: Ich will es gar nicht hören, es ist mir egal, weshalb du hier bist. Geh einfach, jetzt.“


  „Ich glaube dir nicht“, sagte ich. Ich suchte dabei nach seinen Augen, doch er verwehrte mir den Blickkontakt. Wieder tigerte er durch den Raum, angriffsbereit und doch unfähig zum Sprung.


  „Was glaubst du mir nicht?“


  „Dass es dir egal ist. Gestern noch hast du mich geliebt, leidenschaftlich und hingebungsvoll. Gestern hast du dich mir zum ersten Mal gegenüber zärtlich gezeigt. Wie kannst du mich wegschicken, nachdem wir diesen Moment miteinander geteilt haben?“


  „Welchen Moment? Den einen Fick? Glaubst du, ich hätte noch niemals gefickt, leidenschaftlich und mit Zungenkuss? Du bist bei weitem nicht die erste und du wirst bestimmt nicht die letzte sein. Und jetzt zieh dich an.“


  Er warf mir meine Klamotten an den Kopf. Als ich mich weigerte, mich von der Stelle zu bewegen und anzukleiden, riss er mich von der Couch und begann, mich anziehen. Aber ohne meine Mithilfe war das so gut wie unmöglich. Meinen BH konnte er mir noch anlegen, wobei er mehr als eine Minute mit dem Verschluss kämpfen musste. Jemand wie er wusste eben nur, wie man einen BH öffnet, aber nicht wie man ihn schließt. Den Slip jedoch konnte er mir nicht aufdrängen. Ich widersetzte mich seinen Versuchen, mein Bein anzuheben und in den Slip einzufädeln. Irgendwann wurde Alex grober und gewaltsamer, und als er mir schmerzhaft in die Wade drückte, stieß ich ihn fort. Er sah mich wütend an und schleuderte den Slip auf den Boden.


  „Ich sagte dir doch, dass ich dieses Spiel nicht mehr will! Zieh dich an, selber, und dann geh! Ich kann mich nicht ewig mit dir beschäftigen, wir sind keine Kinder mehr! Ich werde die Decke nicht anheben und das Licht in dein Leben bringen! Das geht einfach nicht mehr, warum kapierst du das nicht! Ich bin nicht mehr der Junge von damals, ich bin nicht mehr dein Bruder, ich werde nie dein Geliebter sein!“ Er stieß mich auf die Couch und einen Moment lang glaubte ich, dass er mir ins Gesicht schlagen wollte, doch er gestikulierte lediglich wild umher. Dennoch hielt ich meine Arme schützend vor mich. Er hätte mich auch aus Versehen treffen können. Als er meine Abwehrstellung bemerkte, hielt er inne und betrachtete mich. Sein Gesicht war rot angelaufen, eine Ader auf seiner linken Schläfe angeschwollen. Seine Wut, seine Erregung waren nicht gespielt.


  „Laura“, sagte er wieder ruhiger, kälter, beherrschter. „Ich liebe dich nicht und das gestern war nur ein Fick. Ich habe dich benutzt. Man, ich hatte schon seit Wochen keinen Sex mehr und da kamst daher und hast dich angeboten. Sehr billig sogar. Andere Frauen wollen immer irgendwas im Gegenzug, seien es Drogen, Komplimente, ein teures Abendessen, dir aber war meine Nähe genug. Du bist selber schuld, wenn du dich so billig weggibst.“ Er hob meinen Slip auf und schmiss ihn mir ins Gesicht. „Und außerdem bist du nicht einmal eine richtige Frau. Bevor du das nächste Mal bei mir vorbeikommst und mir deine Möse entgegenstreckst, solltest du küssen und ficken lernen. Wie wäre es mit Ramiro, hm? Ach ja, der ist in Argentinien, weil er deinetwegen seinen besten Freund niedergestochen hat. Na ja, wenn der nicht kann, dann vielleicht irgendein Surferboy, der bei euch Ferien macht. Was meinst du? So einen sonnengebräunten, blonden Nick oder glutäugigen, durchtrainierten Pierre? Du hast noch ein paar gute Jahre, bevor die Schwerkraft deine Titten und deinen Arsch runterzieht. Genieße deine Jugend, Mädchen. Und jetzt verpiss dich von hier, geh zurück zu Papa und Stiefmama!“


  „Du meinst das nicht so, du willst mich bloß verletzen. So dumm bist du aber nicht wirklich, du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich deshalb heulend davonrenne und in den nächsten Flieger steige. Ich gebe dich nicht so einfach auf.“


  „Wenn ich das nicht mit Worten erreiche, vielleicht sollte ich dich mit Schlägen verjagen? Was meinst du?“, Alex ging auf mich zu und machte eine bedrohliche Handbewegung.


  „Du wirst mich nicht schlagen. Das kannst du nicht. Ich hab doch gesehen, wie du reagiert hast, als du gesehen hattest, wie ich schützend meine Arme vor mich hielt. Du warst über dich selber erschrocken. Du willst mir nicht wehtun, nicht wirklich.“


  „Oh, du kennst mich ja so gut! Natürlich! Nun, wenn ich dich nicht schlagen kann, vielleicht sollte ich dich vergewaltigen? So habe ich auch noch ein klein bisschen Spaß dabei und komme auf meine Kosten, hm?“


  „Das meinst du nicht ernst.“


  „Verdammt!“, er warf den Tisch um, packte mich am Arm und zog mich an sich, „warum sagst du mir die ganze Zeit, was ich wirklich will und kann? Du hast keine Ahnung, du verwöhnte Göre aus dem Heile-Welt-Paradies mit Strand und Meereszugang! Für dich war doch immer schon alles klar, selbst deine Liebe zu mir war nie ein Problem für dich! Hast du jemals nicht gewusst, was du wolltest und was du als Nächstes tun solltest?“


  „Ja“, erwiderte ich leise. „Ja und nein.“


  Er legte seine Hand auf meinen Mund, hinter seinen Augen stürmte und blitzte es. „Nein, diesmal nicht. Du wirst mir nicht wieder diese Geschichte erzählen. Nicht diese. Ich will auch nichts mehr über deinen Traum hören. Ich will nur noch, dass du gehst. Wenn du mich wirklich liebst, dann lass mich endlich frei, lass endlich ab von mir. Selbst wenn du siehst, dass ich auf meinen eigenen Untergang zusteuere, mich ins Verderben stürze, selbst dann. Geh.“ Er drückte seine Stirn an meine und atmete erschöpft aus. „Geh. Geh. Geh.“


   


  


  Alex brachte mich zum Bahnhof von Redfern, er führte mich sogar bis zum Gleis, von dem die S-Bahn zum Hauptbahnhof abfahren würde. Wäre unser Gespräch vor einer Stunde anders verlaufen, so würde ich dies für eine besondere Form der Fürsorge halten, jetzt aber kam es mir wie eine Sicherheitsmaßnahme vor. Er wollte sichergehen, dass ich tatsächlich in die S-Bahn stieg und davonfuhr.


  Den Weg von seiner Wohnung bis hierher hatten wir schweigend zurückgelegt. Jetzt standen wir uns gegenüber und keiner von uns wusste, was er dem anderen noch sagen sollte. Bis zur Ankunft der S-Bahn waren es noch sieben Minuten.


  „Alex, ich…“, begann ich, ohne es zu vollenden.


  „Laura, es ist besser so“, gab Alex mir müde zurück.


  „Nein, ich glaube das immer noch nicht“, ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es besser ist. Du machst einen Fehler, du machst einen Fehler.“


  „Mag sein. Aber es ist mein Fehler. Ich werde die Verantwortung dafür tragen.“


  „Verantwortung? Hier geht es nicht nur um Verantwortung. Hier geht es auch um Gefühle. Um meine, um deine.“


  „Es geht immer um irgendwelche Gefühle“, er blickte zur Anzeige rauf, „jeder hat doch Gefühle. In fünf Minuten kommt die Bahn.“


  „Weißt du, wieso Ramiro mir deine Adresse gegeben hat, obwohl du sie ihm anvertraut hast? Er sagte mir, dass ich dir helfen und dich retten sollte.“


  „Wovor solltest du mich retten?“


  „Vor dir selbst.“


  Alex lachte.


  „Wie kannst du nur alle, die dich lieben, von dir stoßen? Was quält dich so?“


  „Warum braucht die heute so lange?“, Alex sah wieder zu Anzeige.


  „Pa ist vielleicht nicht dein biologischer Vater, aber er hat dich dennoch geliebt. Er liebt dich immer noch wie einen Sohn. Vor meiner Abreise hat er über dich geredet, davon, wie sehr er dich vermisst, wie sehr es ihm leid tut. Er wünscht sich, dass er es dir früher gesagt, dass er früher den Test gemacht hätte. Wenn wir alle früher davon gewusst hätten, würden wir jetzt ganz anders damit umgehen. Auch wenn uns das Blut nicht verbindet, so gehören wir doch alle zusammen.“


  „Paul soll sich auf sein Lebenswerk konzentrieren, Meredith glücklich machen und vielleicht sogar schwängern, und mich dabei vergessen. Ihn und mich verbindet nichts. Alles, was wir dafür hielten, war eine Lüge oder eine Täuschung.“


  „Wie kannst du sowas sagen, du…“


  „Endlich, da kommt sie“, Alex zeigte über meine Schulter hinweg auf die S-Bahn.


  Die S-Bahn fuhr ein, hielt, die Türen öffneten sich.


  „Worauf wartest du?“, fragte Alex mich emotionslos.


  Ich stieg ein, die Tür schloss sich wieder. Ich hielt mich am Griff meines Rollkoffers fest und sah Alex hinterher. Er wurde immer kleiner und verschwand dann ganz aus meinem Sichtfeld. Ich war innerlich in eine Art emotionale und psychische Schockstarre verfallen. Ich fühlte nichts. Keine Wut, keine Angst, keinen Schmerz. Sollte das der Abschied gewesen sein? Der Abschied fürs Leben? Sollte das das Ende meiner einzigen und wahren großen Liebe sein? Ich dachte daran, dass wir uns weder mit Worten noch mit Berührungen wirklich verabschiedet hatten. Nicht einmal einen letzten Kuss schenkten wir uns gegenseitig. Ich leckte über meine Lippen. Sie fühlten sich taub an. So taub wie der Rest von mir. Wenn ich nicht aufpassen würde, dann würde meine innere Schockstarre ganz von mir Besitz ergreifen und meinen gesamten Körper lähmen. Ich drückte die obere Zahnreihe gegen meine Unterlippe. Der Schmerz fühlte sich dumpf an, irgendwie unwirklich. Selbst als ich so heftig biss, dass Blut floss, spürte ich nicht mehr als einen dumpfen Druck. Ich schmeckte das Blut in meinem Mund und leckte mir wieder über die Lippen, dann drückte ich meinen Handrücken auf die Lippen. Ein Kussabdruck mit Blut gezeichnet auf meiner Haut. Zum Abschied nicht einmal ein letzter Kuss, nicht einmal ein letzter Kuss.


   


  


  Kapitel 21 – Auf dem Weg zurück


   


  


  Endlich konnte ich mich wieder richtig duschen. Mit klarem Wasser, in einer sauberen und geräumigen Dusche. Ich ließ das Wasser auf mich regnen und genoss die Frische, die es mit sich brachte. Tausende Tropfen machen noch kein Meer, schoss es mir durch den Kopf. Ich grübelte über diesen Satz und wollte wissen, ob ich mir selber eine verschlüsselte, noch zu enträtselnde Weisheit aufgesagt hatte. Wenn tausende Tropfen nicht genügen, wie viele müssen es dann sein, um ein Meer vollzumachen? Oder hing es gar nicht so sehr von der Anzahl der Tropfen ab?


  Wie schnell ich mich doch hatte besiegen lassen von Alex und seinem Wunsch, zu gehen. Aber hieß es nicht immer, dass man einem anderen seine Freiheit lässt, wenn man ihn wirklich liebt? Dass man ihn zu nichts zwingt, ihn nicht bedrängt, sondern die Entscheidung überlässt? Zeigte das nicht erst recht, wie sehr ich Alex liebte? Auch wenn manche es als richtig ansehen würden, weil es in der Liebe keinen Zwang geben sollte, so fühlte ich mich miserabel. Auf der Taxifahrt zum Hostel weinte ich still, dennoch wurde der Taxifahrer aufmerksam darauf. Er sah mich durch den Rückspiegel an und sprach mir freundlich zu, es werde schon wieder werden, Männer gebe es wie Sand am Meer, andere Mütter hätten auch schöne Söhne. Sicher meinte er es nur gut, aber mit seinen Allgemeinplätzen half er mir kein bisschen. Alex war nicht irgendein Mann, nicht irgendein Sandkorn unter Milliarden Sandkörner. Er war ein diamantener Splitter, der unter die vielen Sandkörner gespült worden war. Wer ihn fand, hatte unglaubliches, unwahrscheinlichstes Glück. Ich hatte ihn gefunden, er hatte sich mir in die Haut gebohrt.


  Ich schrie und brach weinend zusammen. Meine Tränen mischten sich mit den Tropfen aus dem Duschkopf; gemeinsam wurden sie in den Abfluss gespült. Irgendwann würden sie Teil des Meeres werden. Das Meer, was war es denn mehr als abertausende von Tropfen? Ich zitterte und biss mir in die Hand, um nicht mehr schreien zu können. Wie konnte ich nur! Wie konnte ich nur aufgeben, ihn, unsere Liebe! Ich hatte doch einst, so mein Traum, das Meer durchschwimmen und zu ihm gelangen wollen!


  Wie konnte ich nur! – aber er hat es doch so gewollt, wie könnte ich ihm etwas aufzwingen? Diese zwei Gedanken standen sich gegenüber, unversöhnlich. Sie konnten auch nicht zueinander finden, in einem Kompromiss zusammenfließen. Sie wiesen in zwei verschiedene Richtungen, es lag nun an mir, einen der Wege einzuschlagen und zu Ende zu gehen. Ich fühlte mich so alleine gelassen mit dieser Entscheidung. In diesem Hostelzimmer gab es nur mich, sonst niemanden. Alle meine Lieben waren weit weg, und der, den ich am meisten liebte, wollte sich noch weiter von mir entfernen und ganz aus meinem Leben verschwinden.


   


  


  Ich hatte das Handtuch um meinen Körper geschwungen und saß auf dem Bett. Alles in diesem Zimmer sah sauber aus und roch auch danach. Viel befand sich nicht darin, nur ein Bett, ein Stuhl, ein Tisch und ein Spiegel. Ich hatte mein Handy in der Hand und die Nummer von Ramiro bereits gewählt. Ich musste nur noch Mut fassen und auf Anrufen drücken. Eins, zwei, drei und los ging‘s.


  „Hallo, Ramiro. Stör ich dich? Ist bei euch schon Tag? Habe ich dich etwa aufgeweckt? Wenn ja, dann tut es mir wirklich, wirklich sehr, sehr leid, wirklich“, begann ich nervös und wortreich das Gespräch.


  „Hallo, Laura. Es ist wunderbar, deine Stimme wieder zu hören. Bei uns, warte, ich schaue mal raus. Ja, bei uns ist die Sonne schon aufgegangen. Und das bereits seit ein paar Stunden.“ Ramiro lachte. „Du hast mich nicht geweckt, keine Sorge. Du machst meinen Tag durch deinen Anruf noch schöner. Wie geht es dir?“


  „Gut. Mir selber geht es gut. Einigermaßen gut.“


  „Nur einigermaßen?“


  „Ich sitze hier in einem Hostel in Sydney und konnte mich gerade seit Tagen wieder richtig duschen. Aber alles andere ist – wie soll ich das sagen, hm?“


  „Es ist Alex, stimmt’s? Er hat dir was angetan, oder?“


  „Nein, nichts angetan. Er hat mich abgewiesen, geradezu weggeschoben und weggedrängt. Er will mich nie wieder sehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ramiro. Du bist doch sein bester Freund, ihr kennt euch doch schon seit Jahren.“


  „Alex konnte immer schon sehr dickköpfig sein. Und er hatte auch Probleme, über seine Gefühle zu reden, offen und ehrlich.“


  „Er war sehr offen mir gegenüber, er sagte mir nämlich ins Gesicht, dass er mich nicht liebe, mich nicht wolle.“


  „Das hat er gesagt? Entweder log er oder er hat sich total verändert. Der Alex, den ich kannte, hat dich immer geliebt. In den ersten Jahren hielt ich es für die Liebe eines Bruders für seine Schwester, als ich dann aber erfuhr, dass ihr nur Adoptivgeschwister seid, ahnte ich, dass es viel mehr war als das. Und was ich dann bei euch im Ferienparadies erlebt und gesehen habe, sagt mir, dass er unsterblich in dich verliebt ist. Du bist alles für ihn, ohne dich ist er nur eine Hülle von einem Menschen.


  Bevor ich nach Argentinien abreiste, hatten wir noch ein langes Gespräch. Er sagte es nie direkt, benutzte nie das Wort Liebe, aber so wie er über dich sprach, war mir klar, dass du die einziges bist, die er je geliebt habt. All die anderen Frauen, die er hatte, waren nur Sexspielzeuge, mit denen er sich von dir abzulenken versuchte. Auf der einen Seite bemitleidete ich ihn und machte mir Sorgen, weil es damals ja noch nicht sicher war, dass ihr nicht verwandt seid; ich befürchtete, dass diese große Liebe unerfüllt bleiben musste, weil sie nicht akzeptiert werden würde, und dass er deswegen Zugrunde gehen musste. Auf der anderen Seite beneidete und hasste ich ihn dafür, eine Person gefunden zu haben, die er so sehr liebte und von der er so sehr zurückgeliebt wurde. Wenn nicht eure ganze komplizierte Familiengeschichte wäre, würde ich sagen, dass ihr das perfekte Paar seid. Wer, wenn nicht ihr gehört zusammen?


  Entschuldige, ich rede zu viel. Das kostet dich bestimmt eine Unsumme. Soll ich Alex anrufen und ins Gewissen reden?“


  „Nein, das muss ich selber klären. Und nein, du redest nicht zu viel. Es ist schön, deine Stimme zu hören. Sie beruhigt mich, ich fühle mich nun schon gestärkter und viel besser. Weißt du noch, welchen Auftrag du mir gegeben hast?“


  „Auftrag?“


  „Ich sollte Alex doch retten, das hattest du gesagt.“


  „Stimmt. Vor ihm und seiner unglücklichen und schmerzsüchtigen Seite.“


  „Und das werde ich auch. Ich kann ihn nicht aufgeben, ohne mich selber aufzugeben. Er ist ein Teil von mir und das wird er auch für immer bleiben.“


  „Wer liebt, der kämpft, heißt es bei uns Argentiniern. Und auch wenn ich zur Hälfte Deutscher bin, so kann ich dieser Redewendung nur recht geben. Ich war bereit zu kämpfen, als es um meine Liebe zu dir ging. Ich war bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Jetzt weiß ich zwar, dass ich zu weit ging und ich bereue meine Tat, aber ich schäme mich nicht für das, was ich damals fühlte. Laura, gib nicht auf, solange du ihn nicht gerettet hast.“


  „Danke, Ramiro. Danke für alles. Du hättest mir beinahe den Menschen genommen, den ich am meisten liebe und dennoch hasse ich dich nicht. Ich will, dass du das weißt.“


  „Es ist wirklich schön, das zu wissen. Ich werde deine Stimme den ganzen Tag im Ohr haben. Hol ihn dir, er gehört dir!“


   


  


  Ich blickte aus dem Fenster meines Zimmers. Alles war wieder eingepackt, mein Koffer stand an der Tür bereit. Nach dem Telefonat mit Ramiro hatte ich nur ein paar Stunden geschlafen, aber das machte nichts. Zum Schlafen würde ich auch später noch Zeit finden, jetzt musste ich mich auf den Weg zurück machen. Zurück zu Alex. Diesmal würde ich mich nicht wegschicken und in einen Bahnwaggon schieben lassen.


  Mein Handy klingelte. Es war Vater.


  „Ja, Pa?“


  „Kleines, ich habe seit Tagen nicht von dir gehört, deshalb wollte ich nachfragen, wie es dir geht. Wie geht es dir?“


  „Besser.“


  „Besser? Ging es dir denn schlechter?“


  „Ja, viel schlechter. Aber ich bin mir jetzt so sicher wie noch nie zuvor. Ich werde mich nicht von meinem Weg abbringen lassen, nicht mehr und von niemandem.“


  „Oh, mein kleines Mädchen redet wie eine erwachsene Frau. Ich freue mich zu hören, dass du so entschlossen bist. Aber sag, wie ist Sydney? Was hat es dir über dich selbst verraten, dass du jetzt so klingst, so selbstbewusst und stark?“


  „Mir ist endgültig klar geworden, was ich will. Mir war es schon vorher klar, aber nun ist es kristallklar. Ich werde ans andere Ufer schwimmen, koste es, was es wolle. Ich werde keine Angst mehr vor den Ungeheuern und der Tiefe haben.“


  „Das ist jetzt nicht wörtlich gemeint, oder? Du wirst doch nicht schon wieder zu weit hinausschwimmen und beinahe ertrinken?“


  „Nein, Pa“, ich lachte, „diesmal wird mich niemand retten müssen. Ich werde jemand anderen retten und zurückbringen.“


  „Du redest von Alex, oder Kleines?“


  „Wie kommst du auf Alex?“


  „Ich bin zwar schon ein paarmal auf den Kopf gefallen, aber dennoch nicht weich in der Birne geworden. Warum sonst solltest du nach Sydney gefahren sein, alleine und auf unbestimmte Zeit? Du willst ihn finden, weil du ihn liebst. Ich habe über alles nachgedacht, über den Vorfall vor einem halben Jahr, dem seltsamen Verhalten von Alex und Ramiro, über meine Lügen, über den Vaterschaftstest, über dein Verhältnis zu Alex. Ich glaube endlich, alles zu verstehen. Ich will dir eines sagen, Kleines: Ich nehme euch nichts übel, ihr wusstet nicht, was ihr tatet. Junges Blut, das in Wallung gerät, ist zu allem fähig. Wenn du Alex gefunden hast, dann sag ihm, dass ich ihm alles vergebe, aber nicht von ihm erwarte, dass er mir alles vergibt. Ich würde ihn nur gerne wieder in meiner Nähe wissen.“


  Ich hatte Tränen in den Augen, wollte meine Stimme aber nicht danach klingen lassen: „Das werde ich, Pa, versprochen.“ Ich musste schnell das Thema wechseln, um von meinem erneuten Tränenausbruch abzulenken: „Und wie laufen die Vorbereitungen für die Hochzeit?“


  „Gut, gut. Der Pavillon ist fertig, der Priester bestellt, die Gäste eingeladen. Jetzt müssen nur noch meine Kinder und meine Ex-Frau wieder zu mir finden. Ich will keine leeren Stühle auf meiner Hochzeit, ich will nicht das Gefühl haben, dass es da draußen irgendjemanden gibt, dem ich noch was schulde.“


  „Du redest von Schulden. Was ist mit Nel? Nervt er immer noch so sehr?“


  Vater lachte. „Ja, der Nel, mein zukünftiger Sohn…“


  „Stiefsohn.“


  „Genau, Stiefsohn. Das Geld, das er mir geliehen hat, macht ihn ein bisschen größenwahnsinnig. Aber ich weiß schon, wie ich mit ihm umgehen muss. Bald gehört er zur Familie und auch wenn er manchmal anstrengend ist, wird das noch werden. Meredith sagt immer, dass Nel schon immer ein kleiner Boss war, aber niemandem etwas Böses will. Ich hoffe, dass du und dein neuer Bruder…“


  „Stiefbruder.“


  „Stiefbruder, genau. Dass du und dein Stiefbruder etwas aneinander entdeckt, das liebenswert ist.“


  „Das wird sich noch zeigen müssen, Pa. Aber ich will mein Bestes geben, dir und Meredith zuliebe.“


  „Ich liebe dich, Kleines.“


  „Ich liebe dich auch, Pa. Ich werde an deinem großen Tag da sein. Versprochen.“


   


  


  Ich befand mich wieder in der S-Bahn. Es war die gleiche Linie, mit der ich gefahren war, als ich ihn verlassen hatte. Jetzt ging es wieder zurück, zurück zu ihm. Diesmal würde es anders werden, schwor ich mir. Entweder wir würden Sydney gemeinsam verlassen oder keiner von uns würde von hier wegkommen. Ich sah aus dem Fenster, die Häuserzeilen und Straßen zogen an mir vorüber. Gemeinsam oder gar nicht, gemeinsam oder gar nicht. Gemeinsam.


   


  


  Kapitel 22 – Blut auf der Straße, im Treppenhaus, in seinem Zimmer


   


  


  Ich verließ den Bahnhof von Redfern und bog nach links in die Straße, die mich zu dem Platz führen würde, auf dem ich Alex beim Dealen erwischt hatte. Ich sah die Wand mit den Graffitis und das graue Haus, aber weder Alex noch Jay waren zu sehen. Vielleicht war es noch zu früh am Tag, dachte ich mir. Vielleicht begannen sie erst nachmittags mit dem Dealen, wenn die Leute von der Arbeit zurückkamen.


  Ich wollte nicht zu lange auf den Platz starren, um nicht verdächtig zu wirken, also wollte ich weiter gehen. Doch dann sah ich es. Das Polizeiabsperrband hing teils an der Wand, teils lag es zerrissen auf dem Boden. Ich näherte mich der Stelle. Dort, wo Alex gedealt hatte, war ein dunkler Fleck auf dem Asphalt, der mich an Blut erinnerte. Ich hielt die Luft an und blickte mich in alle Richtungen um. Kein Polizist, nirgends. Aber zwei Typen in Baggypants und übergroßen Jerseys, die mich beobachteten. Sie standen im Schatten eines Baumes und sahen zu mir rüber.


  Irgendwas sagte mir, dass hier etwas Schreckliches passiert war und ich hier nicht länger verweilen durfte. Stattdessen sollte ich so schnell wie möglich zu Alex in die Wohnung. Auf dem Weg dorthin wählte ich seine Nummer. Ich ging so schnell, dass ich befürchtete, keinen Atem zum Sprechen zu haben. Aber den brauchte ich auch nicht, denn Alex hob nicht ab. Ich lief noch schneller, mein Rollkoffer klapperte hinter mir über den Asphalt.


  Als ich den Hauseingang erreichte, war ich außer Puste. Ich wollte schon bei ihm klingeln, da öffnete sich die Haustür und einer der Bewohner trat raus. Ich murmelte nur danke und schlüpfte hinein. Rauf, nur rauf, so schnell wie möglich. Ich hetzte hinauf, blieb aber auf halbem Wege stehen. Da waren Tropfen von Blut auf den Stufen. Mal größere, mal kleinere. Ich ging nun langsamer und folgte der Blutspur. Sie führte direkt bis vor die Tür von Alex` Wohnung. Eine entsetzliche Angst ergriff Besitz von mir und ich begann panisch gegen die Tür zu hämmern. Keine Reaktion. Ich schlug noch lauter auf die Tür ein, schrie und dachte tatsächlich daran, die Tür aufzubrechen. Aber wie nur? Gab es vielleicht sowas wie einen Hausmeister hier, der über einen Zweitschlüssel verfügte? Oder sollte ich die Polizei anrufen? Ich war schon dabei, die Nummer der Polizei zu wählen, da hörte ich den Schlüssel im Schloss. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


  „Hör auf, wie eine Wahnsinnige zu brüllen“, sagte Alex durch den Türspalt hindurch, „die Nachbarn müssen nicht auch noch darauf aufmerksam gemacht werden. Du wirst wohl erst Ruhe geben, wenn ich dich rein lasse, was?“


  Ich nickte. Alex öffnete die Tür und trat zur Seite, so dass ich in seine Wohnung kommen konnte. Er brummte irgendwas und schloss die Tür ab, dann lehnte er einen Stuhl so dagegen, dass der Türgriff blockiert war.


  „Wird im Ernstfall nix bringen, ich weiß, aber einen besseren Schutz hab ich derzeit nicht“, erklärte Alex mit einem Achselzucken.


  Ich war so erleichtert und glücklich, ihn lebendig zu sehen, dass mich seine Erscheinung nicht erschrak oder schockierte. Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet, ihn mir als im Blut liegende Leiche vorgestellt. Jetzt aber bewegte er sich vor meinen Augen, atmete und sprach zu mir. Ich ließ mich auf die Couch fallen, weil mir schwindlig wurde.


  „Ist es meine Visage?“, fragte Alex. „Ist es so schlimm?“


  Ich musste erst zu Atem kommen, bevor ich Worte bilden und ihm antworten konnte. Ich schloss meine Augen, um einen inneren Ruhepunkt zu finden. Erst als ich einigermaßen verarbeitet hatte, was ich die letzten Minuten an Angst und Panik durchlebt hatte, öffnete ich sie wieder. Alex sah immer noch so geschunden und geschlagen aus, wie er sich mir gezeigt hatte, als er die Tür öffnete. Er humpelte auf die Matratze zu und legte sich langsam und vorsichtig darauf ab. Sein Blick ging zur Decke, die Beine ließ er angewinkelt.


  „So tut es weniger weh“, sagte er.


   


  


  Alex hatte nur seine Boxershorts an. So konnte ich ganz gut seine Wunden und Verletzungen sehen. Sein rechtes Auge war blau und über seine linke Wange zog sich ein blaurotes Feld, das von der Größe meiner Faust war. Die Unterlippe war aufgesprungen, sie musste erst vor kurzem noch geblutet haben. Auf der Brust und dem Bauch waren ebenfalls blaue Flecken sichtbar, die Knie waren aufgescheuert und blutverkrustet. Im gesamten Zimmer waren blutige Taschentücher und Toilettenpapierfetzen verteilt. Das T-Shirt, das er vor nicht einmal 24 Stunden auf dem Bahnsteig getragen hatte, war zerrissen und blutdurchtränkt. Es lag neben mir auf der Couch, ich hob es an und suchte nach weiteren Spuren. Nach welchen? Nach Messerstichen? Nach Einschusslöchern?


  „Was ist passiert?“


  „Das geht dich nichts an“, erwiderte Alex. „Viel wichtiger ist die Frage, warum du zurückgekommen bist. Ich hatte dich doch verabschiedet.“


  „Du hast mich nicht verabschiedet, du hast mich weggedrückt. Als wäre ich ein lästiger Anruf.“


  „Das bist du auch, du bist lästig. Du kannst mich einfach nicht in Ruhe in meinem Zimmer liegen und an die Decke starren lassen. Nein, du musst Terror machen und meine verdammten Nachbarn auf den Plan rufen. Bloß keine Bullen jetzt, bloß nicht.“


  „Sag mir, was passiert ist. Ich war an der Stelle, an der du Drogen verkauft hast. Das ist jetzt ein Tatort, die Polizei hat ihn markiert.“ Ich stand auf und trat auf ihn zu. Ich hatte das Bedürfnis, ihn zu berühren, seine Verletzungen zu untersuchen und zu versorgen. Ich wollte ihn küssen und umarmen, und dann wollte ich ihn packen und in meine Arme nehmen, um ihn ins Krankenhaus tragen zu können. Aber leider hatte ich nicht die Kraft dazu. Und selbst wenn ich körperlich dazu in der Lage wäre, hätte Alex es nicht zugelassen. Bestimmt nicht. „Warum antwortest du mir nicht?“


  „Weil es nicht deine Sache ist! Kapier das endlich, Mädchen!“


  „Wenn du es mir nicht sagst, werde ich den Notarzt und die Polizei rufen. Wenn ich dich nicht verarzten und zur Vernunft bringen kann, dann sollen die das.“


  „Droh mir nicht!“, Alex wollte sich erheben, doch es bereitete ihm sichtlich Schmerzen, also ließ er sich wieder zurückfallen.


  „Das ist keine Drohung! Ich will dich nicht angreifen, ich bin nicht dein Feind, versteh das doch endlich! Bitte, Alex!“, ich fiel neben ihm auf die Knie und beugte mich über ihn.


  „Nicht anfassen!“, brüllte er.


  „Aber ich will doch nur…“


  „Du willst immer nur das Beste, ist klar! Aber das ist eben nicht genug!“ Er stöhnte vor Schmerz. „Verdammt, warum zwingst du mich, zu schreien? Jedes Wort ist ein Stich.“


  „Bitte, Alex. Lass mich nicht alleine, bitte. Ich kann nicht ohne dich sein.“


  „Du willst also ein Teil meiner kaputten Welt und meines beschissenen Lebens sein? Wirklich?“


  „Ja“, hauchte ich. Ich küsste seine Schulter.


  „Rest in Peace, heißt es immer. Ja, aber Ruhe und Frieden findet man nur im Tod.“


  „Sag sowas nicht“, ich küsste seine Schulter ein weiteres Mal, küssend zog ich dann entlang seines Armes, bis ich schließlich bei seiner Hand ankam. Er hatte sie auf seinem Bauch abgelegt. Ich küsste jedes einzelne Fingerglied.


  „Gut, du willst es wissen, du sollst es wissen. Nachdem du davongefahren warst, bin ich arbeiten gegangen. Vom Bahnhof zu meinem Arbeitsplatz ist es ja nicht weit, was? Es wurde Nacht, die Kundschaft wurde zahlreicher, aber auch unangenehmer. Je dunkler es wird, umso düsterer werden diejenigen, die nach Drogen verlangen. Gegen ein Uhr nachts tauchten plötzlich drei Typen auf, die mich und Jay ziemlich aggressiv anpöbelten. Sie erklärten uns, dass wir uns morgen hier nicht mehr blicken lassen sollten, das sei nun ihre Ecke, ihr Revier. Die drei waren von einer Gang, die uns schon länger den Platz streitig machte. Gangstersachen, typisch für das Leben als Dealer. Jay verscheuchte die drei, indem er ihnen seine Knarre ins Gesicht drückte. Sie verschwanden und wir verkauften weiter unseren Stoff. Nach einer halben Stunde kehrten die drei zurück und schossen sofort, ohne Ankündigung, ohne Warnung. Sie mähten Jay nieder und weil sie von drei Seiten gleichzeitig kamen, hatte ich keine Chance zu fliehen. Einer von ihnen hielt mich mit der Knarre in Schach, während die anderen auf mich einschlugen. Hätte ich mich gewehrt, hätten sie mich wahrscheinlich auch erschossen. Als ich am Boden lag, traten sie auf mich ein, spuckten mir in meine Wunden. Ich solle meinem Boss eine Botschaft überbringen, sagten sie mir, als sie fertig waren. Das sei nun ihre Ecke und die sei nur der Anfang, die anderen würden sie sich auch noch holen. Danach schlenderten sie davon, ganz ruhig, ganz cool. Ich konnte gerade noch so aufstehen und mich auf den Beinen halten. Als ich die Polizeisirenen hörte, machte ich mich so schnell wie möglich davon. Ich schaffte es tatsächlich, mich bis zu meiner Wohnung zu schleppen. Zum Glück ist um die Zeit nicht viel los in der Gegend, kaum jemand unterwegs.“


  Ich kniete immer noch neben ihm, mein Kopf ruhte neben seinem.


  „Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen, unbedingt. Vielleicht hast du innere Blutungen.“


  „Nein, auf keinen Fall. Im Krankenhaus werden sie nach meinen Personalien fragen und bestimmt die Bullen rufen. Nein, nein, ich krieg mich schon selber wieder hin. Es ist auch nichts Tödliches, nur ein paar blaue Flecken und ein bisschen Blut.“


  „Nein, du kommst ins Krankenhaus“, ich richtete mich auf, „ob es nichts Tödliches ist, muss ein Arzt entscheiden.“


  Er griff nach meinem Arm und hielt mich fest. „Nein, sagte ich und dabei bleibt es.“


  „Hätte ich das letzte Mal auf dich gehört, dann säße ich jetzt in einem Flieger und nicht hier bei dir.“


  „Ja, genau. Hättest du doch das letzte Mal auf mich gehört. Wenigstens dieses eine Mal.“


  Ich wollte aufstehen, doch er zog mich zu sich.


  „Wenn es sein muss, nehme ich dich in den Schwitzkasten, Laura“, er lächelte mich gequält an, „auch wenn es mir viel mehr wehtun wird als dir. Begreif doch, dass ich auf keinen Fall mit der Polizei in Kontakt kommen darf. Willst du etwa, dass ich im Knast lande? Oder dass die Leute, für die ich arbeite, mich für einen Verräter halten und killen?“


  „Nein“, brachte ich mit wegbrechender Stimme hervor. Mir wurde in diesem Moment erst klar, was er getan hatte und in was er da hineingeraten war. Vorher wusste ich es zwar auch schon, ich hatte mir gedacht, dass es etwas Schlechtes und Gefährliches war, aber jetzt erst war ich mit den möglichen Konsequenzen auf solch drastische Weise konfrontiert. Man versteht erst wirklich, wenn man erlebt und sich nicht nur vorstellt. Ich konnte sehen, auf seinem Körper, in seinem Gesicht, was passiert war. Ich hatte eine solche Angst um ihn. Er würde mich nie wieder wegschicken können, nie wieder würde ich von seiner Seite weichen. Ich beugte mich über ihn und küsste seine Stirn. Meine Tränen tropften auf sein Gesicht. Ich spürte seine Hände in meinem Gesicht und auf meinem Hals, seine versehrten Lippen auf meinen. Nun war es nicht mein eigenes Blut, das ich schmeckte und auf meinen Lippen spürte, sondern seines.


   


  


  Kapitel 23 – Blutergüsse und Blutküsse


   


  


  Wir küssten uns so sanft und zärtlich es ging, und dennoch riss seine Lippe wieder auf. Das Blut floss in seinen Mund und mischte sich mit seinem Speichel. Es verteilte sich und da wir uns mit Zunge küssten, konnte auch ich es schmecken und spüren. Mich störte der Geschmack von Eisen nicht, ich verband ihn mittlerweile mit einem Eindruck der Intensität. Manchmal bemerkte ich, wie Alex kurz einfror oder zuckte. Die Schmerzen waren nicht einfach so verschwunden, weggeküsst.


  „Bist du sicher, dass wir das tun sollten? Tut es nicht zu sehr weh?“


  „Ich werde die Schmerzen ertragen können. Außerdem sind Küsse und Sex ein natürliches Schmerzmittel. Laura, lindere meinen Schmerz und höre nicht auf, mich zu küssen, mich zu lieben.“


  Er küsste meinen Hals und drückte mich an sich. Ich berührte den blauen Fleck auf seinem Brustkorb.


  „Ahh. Laura, nur ein bisschen vorsichtiger musst du sein.“


  „Ich werde aufpassen, Alex, auf dich. Versprochen.“


  Meine Hand war in seinem Schritt gelandet. Ich konnte eine bereits mächtig angeschwollene Erektion durch die Boxershorts erahnen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich wollte ihn auf seinen wunderschönen, sich erhebenden Penis küssen, also bewegte ich meinen Kopf dorthin. Ich hob den Stoff der Boxershorts an und presste mein Gesicht an seinen Stamm. Er war bereits vollkommen hart und warm. Mein Ohr musste direkt auf einer der Adern liegen, denn ich konnte sein Herz ganz deutlich schlagen und sein Blut fließen hören. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf das Pochen und die Wärme an meiner Wange.


  Ich küsste und leckte die pralle Eichel, während Alex meinen Nacken streichelte. Sein Penis schwoll durch meine Liebkosungen beinahe schon bedenklich hart an, so dass ich ihm eine Pause gönnte und die Lenden mit meiner Zunge streichelte. Meine Zunge wanderte über seine Narbe und seinen Nabel hinauf zu seinem Brustkorb. Sein Blick war so milde und entspannt wie noch nie zuvor. Ich spürte, dass ich eine Barriere durchbrochen haben musste und so weit vorgedrungen war, dass es von nun an kein Zurück mehr gab. Jetzt oder nie, ganz oder gar nicht.


  „Willst du unten liegen und mich machen lassen? Dich so wenig wie möglich bewegen?“


  „Nein“, er küsste meine Stirn, „das könnte noch schmerzhafter sein. Falls du dich falsch bewegst. Lass mich nur machen, ich weiß, wie ich das hinkriegen kann. Nur erwarte nicht, dass ich dich wie ein Presslufthammer ficken kann.“


  „Erwarte ich nicht. Das einzige, was ich erwarte, ist dich in mir zu spüren. Du könntest ihn in mir versenken und einfach nur drinlassen, für mich wäre das jetzt genug, sowas von genug.“


  Alex rollte sich auf mich und drückte mich mit seinem Gewicht in die Matratze. Ich fühlte mich überwältigt und zugleich so leicht und frei wie noch nie zuvor. Obwohl er mit seinem ganzen Körper auf mir lag, hatte ich das Gefühl, als wäre eine gewaltige Last von mir abgefallen. Eine Last, die mich jahrelang niedergedrückt und kleingehalten hatte.


  Als er mit seinem Penis in mich eindrang, stöhnte ich laut auf und biss mir lustvoll auf die Unterlippe. In meinem Überschwang musste ich die Wunde von gestern wieder aufgebissen haben, denn plötzlich schmeckte ich frisches Blut, obwohl wir uns nicht küssten. Wir beide waren nun an gleicher Stelle verletzt und offen. Ich wollte, dass Alex auch meinen Lebenssaft kostete, also presste ich meine Lippen auf seine. Meine Zunge drängte in seinen Mund und mit ihr mein mit Blut vermischter Speichel. Ich verzehrte mich so sehr nach ihm, wollte ihn ganz haben, wollte ihn regelrecht auffressen, dass ich ihn in die Lippe biss.


  „Ah, Laura. Bist du ein Vampir?“, fragte er mich lächelnd.


  „Ja, ja, ja. Ich will dich aussaugen, ich will alles, was aus dir ausströmt, aufsaugen. Gib mir alles, los, jetzt oder nie, ganz oder gar nicht.“ Ich packte ihn am Hinterkopf, um ihn nicht noch einmal entkommen zu lassen, und zwang ihm heiße, leidenschaftliche, blutige Küsse auf.


  Alex stieß langsam und vorsichtig, so als wäre jeder einzelne der Stöße ein Probestoß, mit dem er mich erst einmal erkunden wollte, bevor er beginnen konnte. Das führte dazu, dass er und ich jede Stoßbewegung umso intensiver wahrnehmen konnten. Ich spürte den gesamten Weg, den sein Penis nahm, spürte jeden Zentimeter des glühenden und pulsierenden Stammes. Ich war noch nie so erregt und feucht wie jetzt gewesen. Meine Hände lagen auf seinen muskulösen, sich anspannenden Hinterbacken, strichen über seinen Rücken, wühlten sich in sein Haar, wischten ihm den Schweiß von der Stirn. Als Alex in mir kam, küsste er meine Stirn und ich umklammerte ihn im Gegenzug so fest es ging.


  Ich wollte nicht, dass er sein Gewicht von mir nahm, also flüsterte ich ihm zu: „Bleib so, bitte.“


  „Aber nehme ich dir so nicht den Atem?“


  „Na und. So lange du bei mir bist, kann ich mit halber Lunge atmen.“


  „Du spinnst“, sagte er mit einem sanften Lächeln. Er wuchtete sich zur Seite und legte sich neben mich. „So ist es übrigens auch für mich besser. Deine Rippen und dein Hüftknochen haben genau gegen meine Blutergüsse gedrückt.“


  Ich schmiegte mich an ihn und sog seinen Duft ein. Er legte seinen Arm um mich. Wir atmeten beide schwer und tief ein und aus. Mein Herz pochte noch nie wild und auch seines hatte sich nicht beruhigt. Unsere Körper brannten, aber nicht nur, weil sie sich die letzte Stunde so sehr verausgabt hatten. Die Liebe und die Leidenschaft hatten vor langer Zeit einen Funken in uns gepflanzt, doch erst jetzt war daraus ein riesiges, leuchtend helles Feuer geworden. Ich konnte mich daran gar nicht sattsehen und sattfühlen.


   


  


  Wir waren Arm in Arm eingeschlafen. Alex schnaufte neben mir, murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand. Ich war aus einem Traum erwacht, den ich so oft schon geträumt hatte, der jetzt jedoch eine ganz anderes Ende fand. Ich hatte endlich das Meer durchschwommen, hatte alle Untiefen und Ungeheuer hinter mir gelassen und war am anderen Ufer angekommen. Als ich den Boden der anderen Seite betrat, hatte ich das Gefühl, schon einmal dort gewesen zu sein, vor langer, langer Zeit. Ich wusste augenblicklich, dass das keine fremde Insel oder ein unbekannter Kontinent war. Ich gehörte hierher.


  Ich schritt das Ufer ab, die Sonne ging am Horizont auf. Noch nie hatte ich sowas empfunden. Es war beängstigend schön und seltsam vertraut. Ich wusste ganz genau, wohin ich gehen musste, um bei ihm zu sein. Er war hier, überall. Ich würde nie wieder ein anderes Ufer ansteuern. Ich stieg die Klippen hinauf und obwohl sie steil und gefährlich waren, fiel es mir spielend einfach, sie zu überwinden. Ich stand nun ganz oben und hatte einen fantastischen Blick aufs Meer. Es lag ruhig vor mir und dennoch wusste ich, was für Gefahren sich unter der Oberfläche verbargen. Ich hätte untergehen und ertrinken können.


  Und dann hörte und spürte ich ihn, Alex. Seine Hände lagen auf meinen Schultern und seine Stimme flüsterte mir was zu. Ich drehte mich um und war wach, neben mir atmete mein Geliebter.


   


  


  „Wie hast du geschlafen?“, Alex streichelte mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  „So gut wie noch nie. Ich bin so wach und klar wie noch nie in meinem Leben“, erwiderte ich mit vor Freude und Glück glockenheller Stimme. „Ich liebe dich, du bist bei mir, alles ist gut.“


  „Nein, das ist es nicht“, er blickte nach unten weg. „Sehe ich etwa so aus, als wäre alles gut?“


  „Nein. Aber jetzt könnte alles gut werden. Ich bin endlich am anderen Ufer angekommen, endlich habe ich das Meer durchschwommen.“


  „Anderes Ufer, Meer durchschwommen? Ist das wieder eine deiner Metaphern? Du solltest wirklich Dichterin oder Schriftstellerin werden.“


  „Vielleicht werde ich das und dann werde ich unsere Liebesgeschichte aufschreiben“, ich küsste ihn.


  „Wofür war der denn?“


  „Für die Idee mit dem Buch zu unserer Liebesgeschichte.“


  „Naja. Noch solltest du mir nicht danken, noch ist nichts geschrieben. Und die Geschichte ist noch nicht vorbei, auch wenn du dich bereits am Ende wähnst. Es kann alles noch eine üble Wendung nehmen.“ Alex sah mich nachdenklich und besorgt an.


  „Alex, erzähl mir endlich, weshalb du hier bist und warum du das alles machst.“


   


  


  Kapitel 24 – Auf der Suche


   


  


  „Als Paul mir offenbarte, dass ich nicht adoptiert worden war und dass er meine Mutter persönlich gekannt hatte, verriet er mir nicht viel mehr als ihren Namen und in welchem Verhältnis er zu ihr stand. Ich fragte ihn aus, bedrängte ihn, mir mehr über sie zu erzählen, aber Paul weigerte sich. Deshalb war ich bei deiner Ankunft in Australien und die Tage darauf so schlecht auf ihn zu sprechen. Ich war wütend und enttäuscht, frustriert und aggressiv. Die Art, wie ich mit dir umging, hatte auch damit zu tun. Ich sah dich an und liebte dich. Aber du warst auch seine Tochter, seine legitime Tochter, das Kind, das in geordneten Verhältnissen aufgewachsen war. Ich dagegen war vielleicht auch sein Kind, das wusste er nicht so genau. Ich war, wenn schon, sein Bastard, das zweifelhafte, ihm untergeschobene, aufgedrängte, seine Ehe zerstört habende Kind.


  Am gleichen Tag offenbarte er mir zudem, dass er Meredith heiraten wollte. Und was sei mit meiner Mutter, blaffte ich ihn an. Darauf antwortete er mit einem Achselzucken und einem Seufzen. Ich hätte ihn damals totschlagen können, so sehr hasste ich ihn für all die Jahre voller Lügen.


  Erst nach der Messerstecherei brachte Paul den Mut auf, mir die ganze Wahrheit zu offenbaren. Vielleicht hatte das Blutbad in einem seiner Bungalows ihm auch nur einen gehörigen Schrecken eingejagt. Vielleicht wollte er mich bloß loswerden, indem er mich auf die Suche nach meiner Mutter schickte. Egal, was seine Gründe waren, er sprach endlich Klartext. Er hatte meine Mutter in einer Bar kennengelernt, sie hatte am Tresen gearbeitet. Sie hatte blondes Haar, grünblaue Augen und wunderschöne, hohe Wangenknochen. Sofort hatte er sich in sie verliebt. Sie war jedem Mann in der Bar aufgefallen, beinahe jeder hatte sie angemacht, doch nur auf seine Flirtversuche war sie eingegangen. Deine Eltern hatten damals Eheprobleme, trotz all ihrer Bemühungen schafften sie es nicht, ein Kind zu bekommen. Und Paul wollte sich ablenken, sich von einer anderen Frau trösten lassen. Meine Mutter hieß Caroline und war von einer Farm im Inneren des Landes geflohen. Sie hatte die Welt sehen wollen und Byron Bay war die erste Station ihrer großen Weltreise gewesen.


  Als Caroline schwanger wurde, wollte sie abtreiben, doch Paul wollte sie davon abbringen. Selbst wenn sie es nicht wolle, er würde es annehmen, erklärte er ihr. Während einer der hitzigsten Diskussion warf sie ihm an den Kopf, dass ihm das Kind doch gleichgültig sein könne, es sei wahrscheinlich sowieso nicht von ihm. Sie hätte neben ihm noch andere Männer gehabt, viele andere. Paul ärgerte sich weniger über den Betrug, ihm war nämlich durchaus bewusst, dass er selber keine weiße Weste hatte, nicht unschuldig war, er fürchtete viel eher, dass Caroline sich oder mir etwas antun könnte. Caroline bekam Panik, sie wollte sich von einem Kind ihre Träume nicht zerstören lassen. Sie wollte nicht an einen Menschen gebunden sein. Letztlich konnte Paul sie überzeugen, mich auszutragen, aber nur indem er versprach, dass er sich um mich kümmern würde.


  Nur wenige Tage nachdem ich auf die Welt kam, verschwand Caroline aus der Stadt. Sie ließ mich zurück und Paul musste seiner Frau erklären, was geschehen war. Obwohl sie große Eheprobleme hatten, konnten sie sich zusammenraufen. Deine Mutter akzeptierte sogar, dass ich ein Teil der Familie wurde. Sie hoffte, mich eines Tages lieben zu lernen. Leider schaffte sie das niemals. Der Vertrauensbruch, dessen Produkt ich bin, hat deine Eltern endgültig entzweit. Sie konnten nur noch ein paar Jahre zusammenbleiben, und das auch nur, weil sie es wegen dir unbedingt versuchen wollten. Wäre ich nicht geboren worden, dann hätte deine Mutter niemals von Pauls Affäre erfahren und ihr wärt bestimmt noch eine glückliche Familie.“


  Während er erzählte, starrte Alex die ganze Zeit an die Decke. Ich hörte ihm gebannt zu und sah ihn fasziniert an. Selbst mit den Blutergüssen und Schwellungen im Gesicht war er immer noch ein wunderschöner Mann. Erst als er die hohen Wangenknochen seiner Mutter erwähnt hatte, betrachtete ich bewusst, welche Form seine hatten. Er hatte auch hohe Wangenknochen, dennoch war sein Gesicht äußerst männlich. Was er wohl noch von seiner Mutter geerbt hatte?


  „Wo sie jetzt sei, fragte ich Paul. Er wüsste es nicht, so seine Antwort. Sie sei damals mitten in der Nacht abgehauen und hätte sich seitdem nie wieder gemeldet. Bei niemandem, mit dem sie früher verkehrte. Paul lief noch ein paar Jahre durch die Stadt und fragte sich bei jedem Mann in seinem Alter, ob er etwas mit Caroline gehabt hatte und also mein Vater sein könnte. Caroline hatte zwar behauptet, es hätte andere gegeben, Paul aber kannte keinen von ihnen. Er hatte mir nur einen Namen nennen können, den eines Mannes, der damals Marihuana und andere Drogen in der Stadt verkauft hatte. Er war aus Sydney nach Byron Bay gekommen, um sich vor seinen Gläubigern zu verstecken. Caroline war Stammkundin bei diesem Typen gewesen. Sie waren gleichzeitig verschwunden, was Paul aber erst nach einiger Zeit bewusst geworden war.


  Was wusste ich also? Ich hatte den Namen meiner Mutter, den dieses Typen und ich ging davon aus, dass sie nach Sydney gezogen waren. Ach ja, und ich wusste, dass der Typ in der Drogenszene aktiv war und meine Mutter regelmäßig Drogen nahm. Ich bin nicht alleine deshalb nach Sydney gefahren, um Abstand zu dir und Paul zu gewinnen. Ich wollte auch meine Mutter finden.


  Den ersten Monat lief ich durch die Straßen und hielt mich an den Ecken auf, an denen Drogen verkauft wurden. Ich wollte mit irgendjemandem in Kontakt kommen, der mir hätte weiterhelfen können. Doch immer wurde ich abgewiesen, wenn ich nach meiner Mutter oder dem Typen fragte. Dealer drohten mir und Junkies lachten mich aus und verlangten nach Geld oder Drogen, wenn ich sie um eine Auskunft bat. Das Geld wurde knapp und ich wollte schon aufgeben, da bot mir einer der Dealer, den ich genervt hatte, einen Job an. Ich könnte an einer der Ecken arbeiten, so würde ich Leute kennenlernen, mit Junkies ins Gespräch kommen und vielleicht etwas über meine Mutter erfahren, sagte er mir. Da ich nicht wollte, dass die Gangster meinen Namen kennen, nannte ich mich Ace Gillmore. Gillmore war der Familienname meiner Mutter und Ace klang mehr nach einem straßentauglichen Dealernamen als Alex. Ich bekam die Wohnung hier und konnte mir das Geld für Hotelzimmer sparen.


  Warum ich darauf einging? Weil ich verzweifelt war. Und weil ich das Gefühl hatte, dass es auch egal war. Ich bin ein Bastard, meine Mutter drogenabhängig und einer meiner möglichen Väter ebenfalls Dealer. Was hatte ich also zu verlieren? Die Arbeit war zwar stressig und oft gefährlich, aber es eskalierte nie so sehr wie gestern. Ich verdiente genug, um über die Runden zu kommen und mich weiterhin auf die Suche nach meiner Mutter konzentrieren zu können. Nachdem ich sowas wie eine Autorität geworden war, wurde ich vor allem von Junkies freundlicher behandelt. Wenn ich ihnen Geld oder Drogen gab, gaben sie mir Informationen. Was ich gelernt habe? Wenn du von einem Junkie etwas wissen willst, solltest du ihm im Zweifelsfall lieber seine Droge anbieten statt Geld. Das Geld macht ihn gesprächig, aber weil er davon nicht direkt abhängig ist, ist seine Bereitschaft, die Wahrheit zu sagen, nicht sehr groß. Zwischen der Begegnung mit dir und seinem Rausch liegt noch der Gang auf die Straße, der Kauf der Droge. Das senkt seine Motivation, absolut ehrlich zu sein. Wenn du ihm den Stoff unter die Nase hältst, dann schmeckt er den Rausch bereits auf der Zunge, dann will er sich den Dreck sofort reinziehen. Aber da bist ja noch du, der zwischen ihm und seinem Kick steht. Also erzählt er dir schnell alles, was du wissen willst. Der Junkie denkt gar nicht mehr daran, zu lügen, er hat nur noch seinen Rausch im Kopf.


  Nach und nach erfuhr ich mehr über das Leben meiner Mutter. Sie soll mit diesem Typen tatsächlich nach Sydney gekommen sein, hier brachte er sie auf härteren Stoff, Heroin. Nach nur wenigen Monaten ließ er sie aber fallen. Später wurde er verhaftet, wieder entlassen, wieder verhaftet. Angeblich soll er irgendwann nach Südamerika abgehauen sein. Andere sagen, er wäre im Knast abgestochen worden. Keiner weiß wirklich, wo er jetzt ist oder ob er noch lebt.


  Der Spitzname meiner Mutter in der Drogenszene war übrigens Line. Verstehst du? Aus Caroline haben sie Line gemacht, weil meine Mutter das Heroin fast nur durch die Nase gezogen hat. Sie hatte wahnsinnige Angst vor Nadeln und Blut. Sie glaubte, dass sie so auch vor Krankheiten wie AIDS geschützt sei. Dabei hat es sie ebenso zerstört wie das Spritzen andere. Am Ende hatte sie eine völlige zerfressene Nasenscheidewand. Ihre Nase war eingefallen, sie war abgemagert, das Haar fiel ihr in Büscheln aus. Sie war einmal eine Schönheit, so hatte Paul, so hatten es andere in Sydney mir erzählt. Sie hatte die Welt sehen wollen, aber sie hat es in den letzten Jahren nicht einmal mehr aus Redfern rausgeschafft.“


  Alex schwieg und ich schmiegte mich noch fester an ihn. War die Geschichte seiner Suche nach Caroline an ihr Ende gekommen? Oder kam jetzt der bedrückendste und traurigste Teil und Alex sammelte nur genug Kraft, um ihn mir mitteilen zu können? Als er nach fünf Minuten noch nichts gesagt hatte, richtete ich mich auf und sah ihn an. Ich wollte den Ausdruck in seinen Augen lesen, ich ahnte nämlich, dass er mir mehr verraten würden als alle Worte zusammen.


  „Du hast von deiner Mutter in der Vergangenheitsform erzählt. Hast du sie nicht gefunden? Ist sie etwa nicht mehr am Leben?“


  „Sie ist seit acht Monaten tot. Ich habe das nur einen Tag nach dem Eintreffen des Vaterschaftstestes erfahren. Ich hatte sie ein halbes Jahr lang gesucht, dabei war sie schon seit langem tot. Jetzt weiß ich, dass ich sie nie treffen werde. Und meinem Vater werde ich wahrscheinlich ebenfalls nie begegnen. Paul ist es ja nicht, und all die anderen Kandidaten kenne ich nicht. Ich will sie auch nicht kennen. Ich bin die Suche nach meinen Wurzeln müde. Ich hätte sofort mit dem Dealen aufhören können, nachdem ich Gewissheit hatte. Aber warum? Was hätte ich stattdessen tun sollen? Zu euch zurückkehren? Ihr seid nicht meine Familie. Ich habe euch allen nur Schmerzen zugefügt. Dir, deiner Mutter, Paul, Ramiro. Meine leibliche Mutter hatte mich nie gewollt und meine Gastfamilie habe ich zerstört. Warum also nicht Gangster werden, den Tod auf der Straße finden?“


  „Alex“, ich küsste ihn auf den Mund, „sag sowas nicht, sonst muss ich deinen Mund mit meinen Lippen versiegeln. Du gehörst zu mir und ich zu dir. Wir haben uns. Du bist nicht allein, ich werde immer für dich da sein. Wenn du endlich gefunden hast, wonach du solange gesucht hast, dann lass uns von hier verschwinden. Wir müssen zurück in unser Paradies und es retten. Vater, also Paul braucht unsere Hilfe. Ich brauche deine Hilfe. Ich will nicht, dass Typen wie Nel langsam und schleichend die Kontrolle übernehmen.“


  „Ich kann noch nicht weg.“


  „Wieso? Weil diese Gangster dich nicht gehen lassen würden?“


  „Ja. Ich kann nicht so einfach abhauen, nicht nachdem was passiert ist. Sie würden glauben, dass ich sie verraten habe.“


  „Aber sie kennen deinen wahren Namen nicht, sie wissen nicht, wohin du gehst.“


  „Ja, das stimmt. Dennoch, ich kann noch nicht weg. Ich muss noch eine Sache erledigen.“


  „Was es auch ist, Alex, ich werde mit dir gehen.“


  Er sah mich an und legte seine Hand auf meine Wange. Wir küssten uns.


   


  


  Kapitel 25 – Vor seiner Tür


   


  


  Ich war rausgegangen, um uns beiden etwas zu essen zu besorgen. Alex hatte mir einen Chinesen genannt, der tolle Gerichte zubereiten sollte. Er selber wollte und konnte nicht vor die Tür, nicht mit dermaßen versehrtem Gesicht. Sein Gesicht sei verdunkelt worden, weshalb er erst bei Nacht auf die Straße gehen könne, hatte er bei der Verabschiedung gesagt.


  Ich hatte solchen Hunger, dass ich schon beim Gehen ein paar der gebratenen Nudeln verschlang. Als ich in die Straße einbog, in der Alex` Wohnung lag, sah ich bereits von Weitem, dass etwas nicht stimmte. Ein großer schwarzer Geländewagen hatte auf der Straße vor dem Haus geparkt. Er fiel sofort auf, da er ganz anders war als die anderen Autos in der Nachbarschaft. Zu groß, zu sauber, zu teuer. Ich packte die gebratenen Nudeln weg und ging langsamer. Im Geländewagen selbst saß niemand, aber daneben auf dem Bürgersteig stand ein breitschultriger, massiger Schlägertyp, der ganz offensichtlich Wache hielt. Er beobachtete die Gegend, blickte ständig hin und her. Als er mich auf sich zukommen sah, fixierte er mich finster. Ich dachte schon, dass er mich aufhalten würde, um mich zu durchsuchen oder auszufragen, aber er ließ mich ohne ein Wort zu sagen vorbei. Nur seine Augen klebten auf mir.


  Die Treppe stieg ich vorsichtig rauf, mehrmals blickte ich über meine Schulter zurück. Ich wusste nicht genau, wovor ich mich so fürchtete, ich hatte lediglich das Gefühl, dass etwas Furchtbares passieren musste. Erst vor ein paar Stunden war ich endgültig bei Alex angekommen, hatte das Meer zwischen uns durchschwommen. In den letzten Stunden hatte er sich mir geöffnet und nun konnte das alles innerhalb weniger Sekunden wieder verloren gehen. Ich näherte mich seiner Wohnungstür. Niemand stand davor und hielt auch dort Wache. Als ich an der Tür lauschte, hörte ich mehrere Stimmen. Eine davon war die von Alex. Er klang nicht aufgeregt, er flehte nicht um sein Leben, niemand schrie. Und doch spürte ich eine bedrohliche Anspannung, die von den Stimmen und ihren kaum verständlichen Worten ausging. Ich glaubte, Worte wie Ecke und Rivalen zu verstehen. Wer das auch war und was die von Alex wollten, die Polizei war es nicht. Es mussten seine Drogenfreunde sein. Oder war es doch die Gegenseite, die ihn gefunden hatte und endgültig fertig machen wollte? Ich wusste nicht, wie ich ihn hätte retten können und ob es überhaupt klug war, mich bemerkbar zu machen, dennoch klopfte ich.


  Es wurde aufgemacht, aber es war nicht Alex, der mich durch den Türspalt musterte. Ich kannte den Typen nicht, der mich aggressiv und misstrauisch beäugte, nur eines konnte ich sofort über ihn sagen: dass ich ihn unsympathisch fand. Er hatte eine Visage, mit der man Kinder hätte erschrecken können. Seine Haut war von Aknenarben überzogen, am Hals spannte sie, war gereizt und gerötet. Er war von bulliger, gedrungener Statur und hatte zudem auch noch Blumenkohlohren, die auf seinem kahlrasierten Schädel besonders gut zur Geltung kamen.


  „Was willst’n?“, fragte er mich mit überraschend hoher Stimme.


  „Ich will zu“, ich stockte, denn beinahe hätte ich Alex statt Ace gesagt. Noch bevor ich mich gesammelt und an den Tarnnamen von Alex erinnert hatte, blaffte mich der hässliche Typ an.


  „Wenn du nicht weißt, was du willst, dann verpiss dich.“


  „Halt“, hörte ich Alex von hinter der Tür rufen, „sie gehört zu mir. Sie hat mir nur was zu essen gebracht.“


  „Das ist dein Mädchen?“, Blumenkohlohr öffnete die Tür und gewährte Alex einen Blick auf mich. „Die ist doch `ne Nummer zu groß für dich, Rookie. Meinst du nicht auch, Boss?“


  Der, den Blumenkohl Boss genannt hatte, stand mitten im Wohnzimmer und sah mich an. Alex saß zu seinen Füßen auf der Matratze. Er wirkte nicht angespannt oder verängstigt, nur etwas nervös. Vielleicht lag das aber auch daran, dass er nicht so bald mit meinem Erscheinen gerechnet hatte und jetzt hoffte, dass ich nichts falsch machte.


  „Was hat sie denn mitgebracht?“, fragte der Boss Blumenkohlohr.


  „Chinafrass so wie es aussieht.“


  „Gut, ich habe nämlich Hunger. Sag ihr, sie kann abziehen und wieder kommen, wenn wir hier fertig sind.“


  „Du hast gehört. Zieh ab!“, befahl Blumenkohlohr mir, nachdem er mir die Tüte mit dem Essen abgenommen hatte. Er knallte die Tür zu und ließ mich im Gang stehen. Alex war da drin alleine mit diesen gefährlichen Typen. Als Blumenkohl seinen Arm nach der Tüte ausgestreckt hatte, hatte ich seine Pistole sehen können.


  Ich wartete bei der Treppe darauf, dass sich die Tür zu der Wohnung endlich öffnete. Bei jedem Poltern und Klopfen, das aus den anderen Wohnungen oder von der Straße kam, zuckte ich zusammen, im Glauben, es könnte ein Schuss gewesen sein. Erst nach einer Viertelstunde wurde ich erlöst. Boss und Blumenkohl kamen heraus und es sah nicht danach aus, als ob sie sich beeilten, einen Tatort schnellstmöglich zu verlassen. Sie schritten an mir vorbei und musterten mich dabei eingehend. Der Boss blieb auf der Treppe stehen und sah mich an.


  „Das Essen war gut. Kümmer dich um Ace. Ich will ihn bald wieder auf der Straße sehen.“


   


  


  „Was wollten diese Kerle?“, fragte ich Alex, der noch immer auf der Matratze saß. Ich hatte die Tür verschlossen und den Stuhl dagegen gelehnt, doch selbst danach fühlte ich mich nicht wirklich sicher. Die Tür hätten Schlägertyp und Blumenkohlohr mit einem Klacks eingetreten.


  „Die haben mich bloß befragt“, erwiderte Alex ruhig. „Es ging um Jay und die Schießerei an unserer Ecke.“


  „Was hast du ihnen erzählt?“


  „Dass es die rivalisierende Gang war, Jay keine Chance hatte und ich am Leben gelassen wurde, um eine Botschaft zu überbringen. Die Botschaft kennst du ja.“


  Die leergefressenen Essensverpackungen und die Plastikgabeln lagen auf dem Boden.


  „Und was wird als nächstes geschehen? Wirst du etwa wieder an der Ecke stehen?“


  „Nein. Sie wollen mich an einer anderen Ecke einsetzen, diesmal darf ich sogar eine Schusswaffe tragen. Und falls die andere Gang sich blicken lassen sollte, muss ich bloß schneller ziehen als die.“


  „Und das willst du machen?“, fragte ich entsetzt.


  „Nein. Ich wollte mich zuerst damit rausreden, dass ich nicht wüsste, wie man schießt, aber darauf sagten sie nur, sie würden es mir schon zeigen. Übermorgen schon soll ich wieder antreten, ich sei ja ein Soldat und ein Soldat kenne keinen Schmerz, sondern nur seine Pflicht. Ich glaube, dass das eine Art Test ist. Die wollen sichergehen, dass ich kein Verräter und kein Polizeispitzel bin. Die wollen mich auf jemanden ansetzen, die wollen, dass ich jemanden kille. Und wenn ich das nicht mache, dann killen die mich.“


  „Wir müssen sofort verschwinden! Los Alex, lass uns abhauen!“


  „Ich weiß“, er stand auf, „aber diese eine Sache werde ich noch erledigen. Wenn du Angst um dein Leben hast, dann kannst du schon jetzt nach Byron Bay zurückkehren. Ich werde dann in ein paar Tagen nachkommen.“


  „Was redest du da? Ein paar Tage? Du hast doch nicht einmal bis übermorgen Zeit! Und hast du mir vorhin überhaupt nicht zugehört? Ich werde nicht ohne dich zurückfahren. Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Vor allem nicht, nachdem ich diese Typen gesehen habe.“


  „Laura, ich will dich nicht in Gefahr bringen. Du sollst nicht für meine Fehler büßen.“


  „Hör auf, so zu reden. Sag mir stattdessen, was du vorhast, was das Letzte ist, das du unbedingt noch erledigen musst.“


  Er trat auf mich zu, hielt mich an den Schultern fest und drückte seine Stirn gegen meine. Ich spürte, dass ein leichtes Zittern von ihm ausging.


  „Ich muss noch jemandem einen letzten Besuch abstatten“, sagte er mit belegter Stimme.


  Kapitel 26 – Ein letzter Besuch


   


  


  Wir standen vor einem Abbruchhaus, bei dem das Glas in den Fenstern fehlte und dessen Fassade übersät war mit Graffiti-Tags. Die Eingangstür hing nur noch lose in den Angeln, davor saß ein junger Typ, der uns aus trüben Augen anblickte. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er uns musterte oder misstrauisch beäugte. Er sah nur zufällig in die Richtung, aus der wir kamen. Sein Blick ging durch uns hindurch in die Ferne. Ein paar Meter vor ihm blieben wir stehen.


  „Hast du verstanden, was ich dir vorhin erklärt habe, Laura?“


  „Natürlich. Ich werde kein Wort sagen und nichts und niemanden da drin anfassen.“


  „Gut. Begrüß Freddy nicht, er legt auf sowas eh keinen Wert. Man muss ganz vorsichtig sein, was man in seiner Gegenwart sagt. Du musst nur irgendein Stichwort bringen, und er ratterte sofort alles ab, was er sich dazu in seinem drogenzerfressenen Gehirn zusammengereimt hat. Harmlose Worte wie Frühstück oder Autoreifen reichen schon, und schon zündet seine Assoziationsexplosion.“


  „Verstanden“, erwiderte ich zackig. „Was wirst du ihm aber erzählen, wenn er nach deinem Gesicht fragt?“


  „Laura“, Alex lächelte mich an, „er wird sich einen Scheiß um mein Gesicht und dessen Zustand kümmern. Jemand wie er hat in seinem Leben schon viel furchtbarer zugerichtete Menschen gesehen. Er verurteilt niemanden, er kümmert sich nicht darum, ob einer seltsam aussieht oder kein Benehmen hat. Freddy sind solche Sachen egal. Ihm ist nur wichtig, selbst nicht aufgemischt zu werden und natürlich will er niemals nüchtern sein müssen.“


  „Du musst es wissen.“


   


  


  Wir stiegen die Treppe des Abbruchhauses hinauf. Alex hatte mir erzählt, dass Freddy als der Hausherr im obersten Stock residierte. Hausherr bedeutete nicht, dass ihm das Haus gehörte, sondern dass er lediglich der erste war, der es besetzt hatte. Alle anderen folgten ihm nur nach. Jede der hölzernen Stufen ächzte bedrohlich unter unserem Gesicht, das Treppengeländer fehlte.


  Freddys Zimmer lag am Ende des Flures und war früher wahrscheinlich das Schlafzimmer einer großen glücklichen Familie gewesen. Was davon übriggeblieben war, war eine Kommode, deren Schubladen herausgerissen worden waren und eine einzelne fleckige Matratze. In die Wände waren Löcher geschlagen worden, Kabel hingen heraus.


  „Der wohnt ja fast so wie du“, flüsterte ich Alex ins Ohr, während ich auf die Matratze zeigte.


  „Pst“, zischte Alex zurück.


  Der Mann, der Freddy sein musste, saß im Schneidersitz auf der Matratze und sah so aus, als würde er meditieren. Er war ein hagerer, ausgezehrter Typ mit langen Gliedmaßen.


  „Freddy, aufwachen. Ace ist da und hat dir was mitgebracht.“ Alex holte ein Tütchen mit mehreren Gramm Heroin aus seiner Tasche hervor und hielt es in die Luft.


  Freddy öffnete die Augen, blickte uns an und leckte sich die Lippen. „Gut, gut. Ich habe heute noch nichts gegessen und sehr großen Hunger. Junge, gib her.“ Als Freddy sprach, konnte man deutlich erkennen, dass ihm nur noch wenige Zähne geblieben waren.


  „Erst gibst du mir, was du mir versprochen hattest. Du hast es mir schon vor zwei Wochen versprochen, Freddy, und ich werde nicht mehr warten. Heute oder nie.“


  „Zwei Woche, zwei Wochen, heute oder nie. Also ich habe keine Uhr, die mir solche Dinge befiehlt. Ich lebe nach Gefühl und nicht nach Kalender“, murmelte Freddy. „Und, gibst du’s mir oder nicht?“


  „Und, zeigst du es mir?“


  „Erst ein Schuss. Um munter zu werden.“


  „Nein. Erst zeigst du es mir und dann kriegst du das ganze Tütchen. Da ist genug drin, um dich für einen Monat wegzuknallen. Ich habe dir alles mitgebracht, was ich angespart habe.“


  Alex hatte mir erklärt, dass er Jay einen Vorrat an Heroin abgekauft hatte, um für solche Momente gewappnet zu sein. Wie er mir zuvor erläutert hatte: Gib einem Junkie Geld und er erzählt dir irgendwas, zeig einem Junkie den Stoff, nach dem er süchtig ist, und er erzählt dir die ganze Wahrheit und alle Halbwahrheiten, von denen er irgendwann einmal gehört hat. Dass er bei Jay gekauft hatte, war mit einem gewissen Risiko verbunden. Pusher wie er durften eigentlich nicht von den eigenen Drogen abhängig sein, nicht einmal naschen durften sie von diesen. Jay hatte dichtgehalten, weil Alex ihm einen gehörigen Aufpreis gezahlt hatte, den Jay natürlich niemals an die Bosse weitergegeben hatte. Jetzt war Jay tot und konnte nichts mehr mit dem Extraverdienst anfangen.


  „Eine kleine Kostprobe nur, um hochzukommen, Happy“, flehte Freddy. Er nannte alle, von denen er glaubte, dass sie nicht drauf waren, Happy. Und alle, die wie er abhängig waren, Peanuts. Niemand wusste, warum er das tat.


  „Freddy, wenn du nicht von alleine hochkommst, werde ich das Zeug vor deinen Augen an deine Mitbewohner verteilen. Und was übrig bleibt, werde ich vor deiner Haustür in den Gully kippen.“


  „Ist klar, Happy“, sagte Freddy mit grimmiger Stimme. Er stand auf und griff nach einer Hose und einem T-Shirt, die auf der Kommode lagen. Freddy hatte im Schritt einen furchtbaren, rotleuchtenden Ausschlag. „Auf zur Totenstadt, ihr Drohnen der Konsumgesellschaft.“


  Freddy trottete unmotiviert voraus. Als wir vor der Haustür standen, trat er den davor sitzenden jungen Typen mit dem 1000-Yard-Blick.


  „Peanut, geh rein und räum mal auf“, befahl Freddy ihm und trat noch einmal zu. „So ein Drecksloch, da kann man ja keine Gäste freundlich empfangen. Ich schäme mich für die Regierung, die sowas zulässt.“


  Peanut reagierte nicht, sondern starrte weiter vor sich hin.


  „Ach, das kommt davon, wenn man nicht wählen geht und die anderen gewinnen lässt“, raunte Freddy und ging weiter zur Straße. „Auf zur Stadt der Toten, Happy. Seid ihr mit dem Auto da?“


  „Nein“, gab Alex ruhig zurück.


  „Und wie willst du dann hinkurven? Etwa mit der Nummer 1? Komm, Happy, das dauert fast `ne Stunde. `ne Stunde!“


  „Ich habe diese Stunde und du wirst sie dir nehmen, Freddy“, sagte Alex und zeigte ihm das Tütchen.


  „Hm. Wird Zeit, sich mal wieder bei meinen alten Kollegen zu melden. Fahren wir, fahren wir.“ Freddy machte sich auf den Weg zum Bahnhof von Redfern.


   


  


  Es war schon auffällig, wie Freddy von den anderen Passagieren in der Bahn angesehen wurde. Ihre Blicke verrieten Missfallen, Ekel, Verachtung und manches Mal sogar Mitleid. Alle hielten sich von ihm fern, keiner wollte sich in seine Nähe begeben. Auch wir beide nicht. Freddy hatte es sich auf einem der Sitze bequem gemacht, während wir stehen blieben. Er hatte die Augen geschlossen und döste vor sich hin. Ich hatte die letzten Tage an Orten verbracht, an denen es miefte bis stank, aber der Geruch, der von Freddy ausging, hatte etwas ganz Eigenes an sich. Freddy roch nicht nach Kot oder Urin, auch nicht nach Schweiß, sondern nach einer Mischung aus Schimmel, Marihuana, Eiter und Curry.


  Alex hatte erzählt, was er während seiner Nachforschungen erfahren hatte. Freddy und Caroline hatten sich in den 90ern kennengelernt. Freddy war der abgestürzte und abgebrannte Frontmann einer Punkband aus Sydney und Caroline war aus der Provinz in die große Stadt geflohen. Der Mann, mit dem sie abgehauen war, ließ sie nach kurzer Zeit fallen und widmete sich ganz dem Drogengeschäft. Das hieß aber nicht, dass Caroline von den Drogen ließ oder es ihr an Nachschub mangelte. Sie sah gut aus und fand in den Clubs immer jemanden, der ihr was ausgab. Einer von diesen großzügigen Verehrern war Freddy. Er hatte selbst nicht viel, aber immer wenn er was bekam, ließ er Caroline was zukommen. Sie führten eine turbulente und wilde On-Off-Beziehung, sahen sich manchmal über Monate nicht, verbrachten dann aber wieder Wochen in nur einem Zimmer, zugedröhnt und weggetreten. Freddy nannte Caroline seine große Liebe, aber letztlich war Heroin doch die größte Liebe von allen. Nach ein paar Jahren des selbstzerstörerischen, rauschhaften Zusammenlebens wachte Caroline eines Tages nicht mehr auf. Es lag weder an einer Überdosis noch daran, dass das Zeug gestreckt war. In der Nacht zuvor hatten die beiden nichts genommen, weil ihnen das Geld fehlte. Ihr Herz war einfach so stehengeblieben. Als Freddy Caroline tot neben sich fand, küsste er sie minutenlang, dann zog er ihre Schuhe und ihre Jacke aus und verkaufte beides. Erst zwei Tage nach ihrem Tod rief er einen Notarztwagen. Er hatte erst runterkommen müssen von dem Stoff, den er sich dank ihrer Schuhe hatte leisten können, bevor er sich dazu hatte aufraffen können. Caroline wurde auf Kosten der Stadt ziemlich schlicht bestattet. Sie fand ihre letzte Ruhe auf dem Rookwood Friedhof.


  Freddy hatte das alles sehr nüchtern und ruhig berichtet, aber erst nachdem Alex ihm einige Kicks bezahlt hatte. Obwohl Freddy von Caroline als seiner großen Liebe sprach, blieb er seltsam emotionslos. Alex wunderte sich nicht darüber. Das Heroin tötet alles in dir, sagte er mir, nur nicht die Gier nach ihm selbst.


   


  


  Wir erreichten nach mehr als einer Dreiviertelstunde den Bahnhof Lidcombe, in dessen unmittelbarer Nähe sich der Rookwood Friedhof befand. Alex musste Freddy aufwecken und ein erneutes Mal mithilfe des Tütchens motivieren. Nachdem Freddy von Alex aus dem Waggon herausgestoßen wurde, versuchte er es noch einmal mit der Nummer von vorhin. Er bat Alex, ihn kosten zu lassen, der sagte nein, Freddy flehte und Alex drohte, und dann erst ging es weiter. Freddy führte uns auf das weitläufige und unüberschaubare Areal des Friedhofs.


  „Alex, dürfen wir die überhaupt mit rein nehmen?“, fragte ich ihn. Alex trug seine Sporttasche mit sich herum und ich zog meinen Rollkoffer hinter mir her. Gleich nach dem Besuch des Friedhofs wollten wir aus der Stadt verschwinden oder zumindest in einem Hotel so weit wie möglich von Redfern entfernt unterkommen.


  „Ja, denke schon.“


  Die Sonne schien, die Temperaturen waren milde und da es Samstagnachmittag war, waren wir nicht die einzigen, die unterwegs waren. Der Friedhof war so riesig und beherbergte so viele Tote, dass es eigentlich unmöglich war, der einzige Lebende hier zu sein. Stets besuchte irgendjemand einen Verwandten, einen Freund oder einen anderen geliebten Menschen.


  Wir liefen bereits seit über 20 Minuten über das Gelände und immer noch war kein Ziel in Sicht. Es wirkte, als wüsste Freddy nicht, wohin er uns bringen musste. Vielleicht wollte er auch nur Zeit schinden, um sich zu erinnern. Wir kamen an den verschiedensten Kapellen und Monumenten vorbei, einmal passierten wir sogar einen chinesischen Tempel. Dieser Friedhof war außergewöhnlich und so ganz anders als alle, die ich bisher gesehen hatte. Als ich noch in Deutschland gelebt hatte, war ich zweimal auf einem Friedhof gewesen. Das erste Mal bei der Beerdigung meiner Großmutter und das zweite Mal ein Jahr später am Jahrestag ihres Todes. Der Friedhof war ein übersichtliches Quadrat inmitten der Stadt gewesen, in zwei Minuten hatte man ihn von einer Ecke zur anderen durchschritten. Er fügte sich in die Stadt ein, er war ebenso grau und deprimierend wie diese gewesen.


  Ganz anders der Rookwood Friedhof. Ständig blieb ich stehen und bewunderte entweder eines der Monumente oder ein Gräberensemble. Auch die Pflanzenvielfalt war erstaunlich. Es gab Gräber, auf denen Agaven wucherten, kleine Alleen, die von Palmen gesäumt waren, getrimmte Bäume, Hecken und Büsche, aber auch Stellen, an denen die Bäume und Gräser wild wuchsen. Fasziniert hielt ich an, als wir an einem Grab vorbei kamen, aus dem steinerne Flügel ragten. Man sah nur diese, nichts anderes, nicht einmal einen Grabstein. Freddy hatte bemerkt, dass ich nicht weiter gegangen war und gesellte sich zu mir.


  „Schön, was?“, fragte er.


  „Ja. Schön aber irgendwie auch unheimlich. Wie der ganze Friedhof. Ich weiß gar nicht, ob ich mich über all diese Schönheit, über die schönen Gebäude und die kunstvoll gestalteten Grabstellen freuen darf. Das ist ja ein Ort der Trauer.“


  „Ist er, ist er. Aber warum soll man nicht in Schönheit trauern können. Wie ein gefallener Engel, der sich in die Erde gebohrt hat.“


  „Ja, wie die Flügel eines Engels, so sieht das aus.“


  „Luzifer, also der Teufel, unser Satan höchstpersönlich war übrigens auch ein gefallener Engel, der sich bis zum Erdkern gebohrt hatte“, sagte Freddy. „Line, die Mutter von dem Bürschchen da, war auch ein Engel, ein gefallener Engel.“


  „Freddy, halte keine Reden, sondern bringe mich zu ihr.“


  „Ey, nicht drängen, Happy. Ich muss mich an den Weg erinnern und das kann ich nur, wenn ich ihn gehe. Wir kommen schon an, doch nur Buddha weiß wann. Die Flügel da sind ein wichtiger Wegweiser, ich weiß jetzt wieder, wohin. Ich merke mir nämlich nicht die Straßennamen, sondern den Weg. Den Weg, darauf kommt es an, nicht auf das Ziel. Kennst du diese Weisheit, Happy?“


  „Ja“, erwiderte Alex gereizt, „und jetzt bringe mich zum Ziel, damit du dich auf den Weg machen kannst in dein persönliches Nirvana.“ Alex tippte auf die Brusttasche, in der sich das Tütchen befand. Freddy verstand, murmelte etwas und ging weiter.


   


  


  Es dauerte zehn Minuten, bis wir wieder anhielten. Diesmal war es Freddy, der uns stoppte. Er war vor einem Schrein stehengeblieben, der wie eine Art Mahnmal wirkte.


  „Freddy, ist das dein ernst?“, fragte Alex genervt. „Willst du mir etwa sagen, dass meine Mutter hier liegt?“


  „Nein. Was für`n Quatsch! Das ist der Circle of Love, gewidmet den totgeborenen Kindern. Verneigt euch vor der Grausamkeit und Bösartigkeit der Schöpfung, die Kinder tötet, die noch nicht einmal richtig gelebt haben. Da muss man doch Drogen nehmen, um nicht ganz vor die Hunde zu gehen.“ Freddy sah mich mit versteinerter Miene an. Seine Stimme klang auch in diesem Moment gleichgültig und monoton. „Ich habe ein Kind verloren. Meine erste Freundin und ich, wir hätten es haben können. Es kam aber tot raus, im siebten Monat. So tot und doch so ganz, fast fertig sah es aus. Manche werden geschaffen, um getötet zu werden. Kein Wunder, dass der Luzifer gegen diese Welt rebelliert hat.“


  Ein Moment der Stille stellte sich ein. Ich sah zu Alex rüber, der den Kopf leicht schüttelte. Ich verstand es als Geste, mit der er mir sagen wollte, er habe davon nichts gewusst.


  „Wie hieß es denn?“, wendete ich mich Freddy wieder zu.


  „Wer?“


  „Das totgeborene Kind.“


  „Das war totgeboren, das hatte keinen Namen. Das brauchte doch keinen, das lebte doch nicht“, antwortete er mir und klang dabei so, als hätte ich etwas hochgradig Dummes von mir gegeben.


  „Aber was stand denn auf der Sterbeurkunde?“


  Freddy sah mich verwundert an, kratzte sich am Kopf, bekreuzigte sich mehrmals und ging weiter. Ich hörte ihn sagen: „Tot, da stand tot drauf. Was denn sonst.“


   


  


  Und dann befanden wir uns inmitten eines Feldes von Gräbern, deren Grabsteine schlichte Steinplatten waren. Auf den Steinplatten stand lediglich der Name sowie das Geburts- und Sterbedatum des Toten geschrieben. Mehr nicht. Keine persönliche Widmung, keine letzten Worte, kein humoriges oder weltweises Zitat. Eines der Gräber war ihres. Caroline Gillmore, geboren vor 46 Jahren, gestorben vor acht Monaten. Wir hatten es tatsächlich gefunden, Alex` lange Suche nach seiner Mutter war an ihrem Ziel angelangt. Alex hielt andächtig inne und betrachtete die Steinplatte vor sich.


  „Wusstet ihr, dass hier über eine Million tote Menschenkörper liegen?“, sagte Freddy. Er wirkte auf einmal sehr aufgekratzt. Wahrscheinlich konnte er es nicht mehr erwarten, seine Belohnung zu bekommen, war aber zu gehemmt, direkt danach zu fragen. „Nekropolis, Stadt der Toten. Großstadt der Toten, Metropole der Toten. Nekropolis, so hieß übrigens meine Band, damals, als ich noch Punk gemacht habe und ein paar Biere reichten, um abzustürzen. Na gut, sie hieß nicht Nekropolis, aber wir hätten sie so nennen sollen. Nekrophil war dann doch zu hart, zu heftig gewesen. Gab einige schockierte Gesichter im Publikum, als wir auftraten und unseren Namen laut skandierten.“


  „Freddy, danke“, unterbrach Alex den Redeschwall von Freddy. „Danke für alles.“ Er holte das Tütchen aus der Brusttasche und überreichte es Freddy. „Aber nicht alles auf einmal, sonst gibt es kein nächstes Mal.“


  „Ich pass schon auf mich auf, Happy.“ Freddy hielt das Tütchen zwischen seinen Fingern und gegen die Sonne, so als ob er auf diesem Wege die Qualität oder Reinheit des Heroins testen konnte. Dann sah er uns wieder an. Zum ersten Mal hatte er ein Lächeln im Gesicht. „Was ich euch die ganze Zeit schon fragen wollte: Wohin wollt ihr verreisen?“


  „Freddy“, auch Alex lächelte, „danke, aber du kannst jetzt gehen.“


  „Ja, gut, dann geh ich. Sag Line von mir, dass ich bald zu ihr kommen werde.“ Freddy winkte uns zu und entfernte sich dann.


  Ich war jetzt alleine mit Alex. Vieles ging mir durch den Kopf und es gab so einiges, das ich ihm sagen wollte. Ich wollte damit anfangen, ihm zu erklären, dass es mir egal war, woher er kam. Mochte er ein Bastard sein, seine Mutter ein Junkie und sein Vater auf ewig unbekannt, ich liebte ihn dennoch. Es war mir nicht wichtig, wo seine Wurzeln lagen, ich wollte nicht länger über seine Herkunft nachdenken, schon gar nicht wollte ich mich deshalb von ihm fernhalten. Ich hatte den Wunsch, ihn an mich zu drücken, um ihm klarzumachen, dass er seine Vergangenheit hinter sich lassen sollte; stattdessen sollte er sich in seine Zukunft aufmachen, und die lag in Byron Bay, an meiner Seite. Gemeinsam würden wir hart daran arbeiten, Pas Wunsch vom Paradies am Strand zu erfüllen. Wir würden es nicht zulassen, dass gierige und schmierige Typen wie Nel es an sich rissen. Wir würden unser Paradies verteidigen und unsere Liebe würde uns die Kraft geben, alle Widerstände und Hindernisse zu überwinden. Das nahe Ziel, die Hochzeit von Paul und Meredith, würde lediglich die erste Etappe sein, weitere würden ihr folgen. Wir müssten nur beginnen, jetzt, in diesem Moment. Indem wir uns verabschiedeten, von seiner Mutter, von Sydney, von unserer Vergangenheit, und uns in den Zug setzten und aufbrachen.


  Neben mir stand Alex, am Grab seiner Mutter. Der Frau, die ihn nach der Geburt verlassen hatte und nichts mit ihm zu tun haben wollte. Ich hatte ihm so viel zu sagen, meinem Alex. Aber jetzt war nicht die Zeit für große Reden, das spürte ich. Jetzt galt es, sich leise zu verabschieden. Ich würde ihm das alles später noch sagen können. Er würde mir ja nicht mehr davonlaufen, sich vor mir verstecken. Ich nahm seine Hand in meine und hielt sie fest. Tränen liefen seine Wangen hinab. Er verbarg sie nicht vor mir und hielt sie auch nicht davon ab, auf den Boden unter uns zu tropfen. Ich küsste seine Hand und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Unsere Zukunft lag vor uns.


   


  


  Epilog


   


  


  Im Hintergrund das Rauschen des Meeres und das Anrollen der Wellen gegen den Strand. Vom Meer wehte eine leichte Brise an Land und ließ uns alle leicht frösteln. Noch war es dunkel, aber nicht mehr lange. Gespannt warteten wir alle darauf, dass die ersten Sonnenstrahlen sich über den Horizont wagten und nach uns ausgriffen, uns berührten, erwärmten, erweckten. Hinter dem Meer war es schon sichtbar, das warme Orange des neuen Tages. Alle Blicke waren jetzt nur noch auf die beiden gerichtet. Es war ihr Fest, es war ihr Tag.


  Und dann erschien sie, die Sonne. Das erste Licht des neuen Tages gab das Kommando, der Priester sprach seine Sätze und zweimal war es zu hören, das eine Wort, das ihr gemeinsames Glück besiegelte: ja und ja. Vater und Meredith standen vor dem Strandpavillon und küssten sich. Alle jubelten wir, am lautesten ich. Sie waren solch ein schönes Paar, ich konnte es kaum glauben, sie so glücklich zu sehen.


  Als Meredith den Brautstrauß warf, befand ich mich in der Menge der potentiellen Bräute, doch nicht ich war es, die ihn auffing. Der Brautstrauß landete in den Händen von Ramiros Freundin, die ebenso verblüfft war wie wir anderen. Sie hatte sich nicht nach ihm strecken, keine andere wegschubsen müssen, um ihn zu bekommen. Sie war bloß dagestanden und hatte die Hand aufgehalten. Es wirkte so, als ob der Blumenstrauß sie gesucht und angesteuert hatte. Ich gratulierte Laetitia und umarmte sie, und suchte dann nach Ramiro.


  „Hast du das gesehen?“, ich sprang auf ihn zu.


  „Ja, aber das hat ja nichts zu sagen, das ist kein direkter Befehl von Gott.“


  „Was? Aber natürlich ist es ein Befehl! Das ist ein Zeichen!“ Ich umarmte Ramiros massiger gewordenen Körper. Während seiner Zeit in Argentinien hatte er wohl zu viele Steaks verschlungen. „Du musst Laetitia heiraten, bald!“


  „Aber ich kenne sie doch erst seit ein paar Monaten.“


  „Na und, wenn es sich richtig anfühlt, dann sind ein paar Monaten schon eine Ewigkeit wert. Fühlt es sich denn richtig an?“


  „Schon, sehr sogar“, sagte er, dann lächelte er Laetitia zu, die sich mit Meredith unterhielt.


  „Ich freue mich so für dich. Danke, dass du gekommen bist. Ohne dich wäre es nicht annähernd so schön geworden.“


  „Du übertreibst“, erwiderte Ramiro errötend.


  „Nein, das tue ich nicht.“ Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.


   


  


  Die Hochzeit lief genauso ab, wie Vater sie geplant hatte. Der Strandpavillon wurde von den ersten Sonnenstrahlen erhellt, die beiden sprachen die magischen Worte, die ihre Ehe besiegelten, die Hochzeitsgesellschaft feierte ausgelassen und alle waren glücklich an diesem Tag. Ramiro war extra aus Argentinien gekommen und hatte seine argentinische Freundin mitgebracht. Selbst Mutter war erschienen. Obwohl sie alleine war und dabei zusehen musste, wie ihr Ex-Mann erneut in den Hafen der Ehe einfuhr, wirkte sie nicht verbittert oder unglücklich. Über Meredith sagte sie nur, dass sie sie sympathisch fände und Vater sie verdient habe.


  Nel war ebenfalls da. Er versuchte, eine der Hotelangestellten, die fürs Catering zuständig war, anzugraben. Man konnte ihm ansehen, wie sehr er sich bemühte, sie einen Blick auf seine Rolex erhaschen zu lassen. Seit Alex wieder in Byron Bay wohnte, hielt Nel Abstand zu mir. Er spürte wohl, dass er es mit einem Mann wie Alex nicht aufnehmen konnte und seine kurzlebige Herrschaft über die Geschicke unseres Paradieses sich dem Ende neigte. Alex und ich würden Vater helfen, zurückzugewinnen, was er aufgebaut hatte. Irgendwann würden wir Nel auszahlen und damit loswerden, dann würde er sich wieder seinen Börsengeschäften widmen können und uns in Ruhe lassen.


  Alex trat an mich und Ramiro heran, er lächelte.


  „Ramiro, bald werden wir in Argentinien feiern, oder?“, fragte Alex mit sarkastischem Unterton.


  „Ich weiß noch nicht.“


  „Wieso nicht? Hat Laetitia mit dir nicht den Hauptpreis gewonnen?“


  „Haha“, erwiderte Ramiro. Er sah uns beide an. „Ihr wollt das wirklich, ihr wollt mich unbedingt mit Ring am Finger sehen, was?“


  „Unbedingt, ja!“, antwortete ich lachend.


  „Gut, ich werde mich mal um meine zukünftige Braut kümmern, Freunde.“ Ramiro verabschiedete sich von uns und ging zu Laetitia.


  „Ein schönes Paar, die beiden“, sagte ich zu Alex. Ich griff nach seiner Hand und hielt mich an ihr fest.


  „Ja, ein schönes Paar.“


  Um uns herum feierten die Menschen die Liebe und das Glück. Es brauchte nicht viel, mein ganz persönliches Paradies. Nur das Licht der Sonne, den Strand, das Meer und die Menschen, die ich liebte. Ich schmiegte mich an Alex und küsste ihn. Seine Augen strahlten. Ein neuer Tag war angebrochen.
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